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  1. Kapitel


  


  Die Hand seiner Mutter, die mit zartem Druck die seine umklammerte, war kalt.


  „Sie folgen uns, Jommy“, telegraphierte ihr Gehirn. „Sie sind sich ihrer Sache nicht sicher, aber sie haben einen Verdacht. Wir haben es einmal zu oft riskiert, in die Stadt zu kommen, obgleich ich gehofft hatte, daß ich dir dieses Mal den alten Geheimweg der Slans in die Katakomben zeigen könnte, wo das Geheimnis deines Vaters versteckt ist. Jommy, du weißt, was du tun mußt, wenn das Schlimmste passieren sollte. Wir haben es oft genug zusammen geübt. Und, Jommy, habe keine Angst – werde nicht aufgeregt und nervös. Du bist zwar erst neun Jahre alt, aber deine Intelligenz entspricht derjenigen jedes fünfzehn Jahre alten menschlichen Wesens.“


  Habe keine Angst! Schnell gesagt, dachte Jommy und verbarg den Gedanken vor ihr. Sie durfte nicht erfahren, daß auch er sich fürchtete.


  Außerdem war es neu und aufregend. Er fühlte sich jedesmal von Erregung durchpulst, wenn sie aus dem ruhigen Vorort, in dem sie lebten, in das Herz von Centropolis kamen. Die großen Parkanlagen, die meilenlangen Fassaden der Wolkenkratzer, das Gewühl der Menschenströme erschien ihm jedesmal noch wunderbarer, als er es sich in seiner Phantasie ausgemalt hatte. Hier war der Sitz der Regierung. Hier lebte irgendwo Kier Gray, der absolute Diktator des ganzen Planeten. Vor langer Zeit hatten die Slans während ihrer kurzen Blütezeit in dieser Stadt geherrscht.


  „Jommy, fühlst du ihre Feindseligkeit?“


  Er konzentrierte sich angestrengt auf seine Umgebung. Der stetige Ansturm undeutlicher, verworrener Gedanken aus den vorübereilenden Menschenmassen wurde in seinem Gehirn zu einem lärmenden Wirbel. Von irgendwoher kam der verirrte Gedankenfetzen:


  „Man sagt, es gibt noch immer lebende Slans in der Stadt, trotz aller Sicherheitsmaßnahmen. Sie werden ohne Warnung erschossen.“


  „Aber ist das nicht gefährlich?“ kam ein zweiter Gedanke, zweifellos eine laut gestellte Frage, obgleich Jommy nur das geistige Bild erhaschte. „Ich meine, irrtümlicherweise könnte dabei eine völlig unschuldige Person getötet werden.“


  „Deswegen schießen sie selten sofort. Sie versuchen zunächst, sie zu fangen, um sie dann zu untersuchen. Ihre inneren Organe sind anders als die unsrigen, und auf ihren Köpfen haben sie …“


  „Jommy, kannst du sie fühlen, etwa einen Häuserblock hinter uns? In einem großen Wagen! Sie warten auf Verstärkung, die uns von vorn den Weg abschneiden soll. Sie arbeiten rasch. Kannst du ihre Gedanken hören, Jommy?“


  Er konnte es nicht! Die reifen Kräfte seiner Mutter überstiegen seine ungeübten, schwachen Instinkte.


  Die Gedanken seiner Mutter drangen wieder in sein Bewußtsein: „Jetzt sind auch einige vor uns. Du wirst gehen müssen, Liebling. Vergiß niemals, was ich dir gesagt habe. Du lebst nur für eine Sache allein: Alles dafür zu tun, daß die Slans eines Tages wieder ein normales Leben führen können. Viel Glück, Jommy.“


  Erst als sie nach einem raschen Druck seine Hand losgelassen hatte, erkannte Jommy, daß sich der Tenor ihrer Gedanken verändert hatte. Die Furcht war verschwunden. Eine beängstigende Ruhe entströmte ihrem Gehirn, beruhigte seine zuckenden Nerven und verlangsamte das Hämmern seiner beiden Herzen.


  Als Jommy in die Deckung schlüpfte, die ein vorübergehendes Ehepaar bot, sah er einige Männer auf die hohe Gestalt seiner Mutter zustreben. Die Männer überquerten die Straße, und auf ihren Gesichtern lag der finstere Ausdruck einer unangenehmen Aufgabe, die getan werden mußte. Haß entströmte ihren Gehirnen wie ein dunkler Schatten und traf auf Jommy.


  Ein Wagen schoß zum Bordstein heran. Eine rauhe Männerstimme rief hinter Jommy her: „Stop! Dort ist der Junge. Laßt ihn nicht entkommen! Haltet den Jungen auf!“


  Leute blieben stehen und starrten. Und dann war er um die Ecke und jagte die Capital Avenue entlang. Ein Wagen fuhr an und entfernte sich vom Bordstein. Seine Füße hämmerten in wilder Schnelligkeit auf das Pflaster. Die anomal starken Finger packten die hintere Stoßstange des Wagens. Er riß sich mit einem Ruck seiner Arme hinauf und klammerte sich fest, als der Wagen in den Verkehrsstrom einbog und an Geschwindigkeit gewann. Von irgendwo hinter ihm kam der Gedanke:


  „Viel Glück, Jommy!“


  Neun Jahre lang hatte sie ihn pausenlos für diesen einen Moment geschult, aber etwas würgte in seiner Kehle, als er erwiderte: „Viel Glück, Mutter.“


  Der Wagen fuhr schnell. Viele Menschen blieben auf der Straße stehen und starrten hinter dem kleinen Jungen her, der sich so krampfhaft an die glänzende Stoßstange klammerte.


  Nebelfetzen von Gedanken folgten ihm – von Leuten, die in öffentliche Fernsprechstellen rannten und die Polizei davon verständigten, daß sich ein kleiner Junge auf einer Stoßstange verklemmt hätte. Jommy bebte, und seine Augen warteten darauf, daß sich ein Streifenwagen auf ihre Fersen setzte und das rasende Auto zum Stehen brachte. Beklommen konzentrierte er sich zum ersten Male auf die Leute im Wagen.


  Zwei Gehirnvibrationen strömten zu ihm heraus.


  Die Gedanken des Fahrers waren auf den Straßenverkehr konzentriert und auf die Aufgabe, den Wagen zu manövrieren. Sein Name lautete Sam Enders, und er war Chauffeur und Leibwächter des Mannes neben ihm – John Petty, Chef der Geheimpolizei des allmächtigen Kier Gray.


  Die Erkenntnis traf Jommy wie ein elektrischer Schlag. Der berüchtigte Slanjäger saß nur wenige Zentimeter von ihm entfernt im Fond seines Wagens.


  Angestrengt versuchte Jommy, Pettys Gedanken zu folgen.


  Er hatte bereits das wesentliche erfaßt. Ein Slanmädchen namens Kathleen Layton sollte getötet werden, um Kier Gray zu schaden.


  „Boß“, kam Sam Enders’ Gedanke, „würden Sie jenen Schalter umlegen? Das rote Licht, das eben aufgeflackert ist, bedeutet Hauptalarm.“


  John Pettys Gedanken blieben unbekümmert. „Laß sie Alarm schlagen“, schnappte er. „Das geht uns nichts an.“


  „Na ja, wollen wenigstens mal sehen, was los ist“, entgegnete Enders.


  Der Wagen verlangsamte seine Fahrt unmerklich. Jommy wartete verzweifelt auf eine Gelegenheit, abspringen zu können. Seine Augen, die über das Ende der Stoßstange hinwegspähten, sahen nur das lange, verschwommene Band der Straße. Nirgends ein grasbewachsener Mittelstreifen, der seinen Sprung gedämpft hätte. Als er sich verzweifelt wieder zurückschob, drang ein Sturm von Gedanken auf ihn ein. Enders hatte die Nachricht vernommen, die dem Hauptalarm folgte:


  „… alle Wagen auf der Capital Avenue! Haltet Ausschau nach einem Jungen, der vermutlich ein Slan namens Jommy Cross ist, der Sohn von Patricia Cross. Mrs. Cross wurde vor zehn Minuten an der Ecke Main und Capital getötet. Der Junge sprang auf die Stoßstange eines Wagens, der sich rasch entfernte.“


  „Hören Sie sich das an, Boß“, sagte Sam Enders. „Wir halten besser an und schließen uns der Suche an. Auf Slans stehen zehntausend Dollar Belohnung!“


  Bremsen quietschten. Der Wagen verlangsamte seine Fahrt. Jommy ließ sich auf die Straße hinuntergleiten, kurz bevor der Wagen hielt. Er jagte an einer alten Frau vorüber, die mit Habgier in ihren Gedanken nach ihm haschte. Und dann befand er sich auf einem freien Bauplatz, hinter dem sich eine lange Reihe von geschwärzten Beton- und Ziegelgebäuden emportürmte – der Anfang des Fabrikbezirks.


  Ein Gedanke aus dem zurückbleibenden Wagen erreichte ihn. „Enders, ist es Ihnen klar, daß wir Capital und Main vor zehn Minuten verlassen haben? Jener Junge … Dort ist er! Schieß, du Narr!“


  Jommy sprang seitwärts, als sich der Schuß löste. Er wurde eines schwachen Schlages gewahr, und dann war er mehrere Stufen hinauf in einen offenen Türeingang geeilt und befand sich in einem großen, finsteren Lagerhaus. Ferne, schwache Gedankenfetzen erreichten ihn:


  „Keine Sorge, Boß, wir werden den Knirps schon erwischen!“


  „Du Narr, er kann unsere Gedanken lesen und ist gewarnt!“ Dann schien er Befehle in ein Radio zu bellen: „Wir müssen den Distrikt an der 57. Straße umstellen. Konzentriert jeden Streifenwagen darauf und holt die Soldaten herbei, damit sie …“


  Jommy stolperte durch eine düstere Schattenwelt. Weit voraus, zu seiner Rechten, sah er eine helle Öffnung, eine Tür. Er hielt darauf zu und erreichte den Ausgang; er wunderte sich über seine Müdigkeit. Etwas Feuchtes und Klebriges haftete an seiner Hüfte, seine Muskeln fühlten sich steif an. Die Gedanken schienen langsamer und zäher zu strömen. Er blieb stehen und blickte durch die Tür hinaus.


  Er erkannte eine Straße, die sich himmelweit von der Capital Avenue unterschied. Sie war eng und schmutzig, ihr Pflaster zersprungen. Sie wurde von Häusern gebildet, die vor hundert und mehr Jahren aus Kunststoff gebaut worden waren. Anscheinend völlig verlassen lag sie vor ihm.


  Jommy ließ sich über den Rand der Laderampe des Lagerhauses hinab und sprang auf den harten Zement der Straße hinunter.


  Die Welt wurde dunkler um ihn, als er die Straße entlang eilte. Er schüttelte den Kopf, um seine Sicht zu klären, aber es nützte nichts. Er konnte nur mit bleiernen Füßen weiterhasten, zwischen einem verstaubten Zwei-Etagen-Haus und einem Appartementblock hindurch. Er sah und fühlte die Frau auf der Veranda über ihm nicht, bis sie mit dem Besen nach ihm schlug. Der Besen ging fehl, da er seinen Schatten noch rechtzeitig bemerkt hatte, um sich ducken zu können.


  „Zehntausend Dollar!“ schrie sie hinter ihm her. „Das Radio sagte zehntausend. Und es gehört mir, hört ihr? Niemand darf ihn berühren. Er gehört mir. Ich habe ihn zuerst gesehen.“


  Er erkannte verschwommen, daß sie die Worte anderen Frauen zurief, die aus dem Wohnhaus strömten.


  Er schoß in einen winzigen Hinterhof, an dessen einer Seite sich eine Unmenge leerer Kisten emportürmte. Eine Idee zuckte durch sein halb betäubtes Gehirn, und im nächsten Augenblick kletterte er auf den Kistenberg hinauf.


  Er lief taumelnd über die Kisten und ließ sich halb springend, halb fallend in einen Zwischenraum hinab. Der freie Raum reichte bis zum Boden hinunter.


  Im nächsten Moment hatte er sich hindurchgepreßt und lag erschöpft auf der feuchten Erde im Innern. Er wagte kaum zu atmen, als der Mob draußen in wilder Suche vorübertobte.


  Dann kamen die Soldaten und die Polizei. Sie schwärmten in die Gasse und durchsuchten jedes Haus.


  Und während der ganzen Zeit fühlte Jommy den Gedanken einer anderen Person dort draußen, die ohne Unterlaß an sein Versteck dachte.


  Als die Nacht hereinbrach, wollte Jommy sein Versteck verlassen. Er wagte nicht länger zu bleiben. Irgendwo dort draußen war das Gehirn, das wußte, daß er in dem Loch versteckt lag, und nichts gesagt hatte. Es war voll böser Gedanken gewesen, Jommys Körper war steif vom langen unbeweglichen Liegen, als er sich wieder durch das Loch zwängte. Seine Hüfte schmerzte; eine Welle der Erschöpfung drohte ihn zu überwältigen, aber er riß sich zusammen. Langsam zog er sich auf den Kistenstapel hinauf. Die Beine berührten schon fast den Boden, als er rasche Schritte vernahm.


  Eine dünne Hand packte seinen Knöchel, und die Stimme einer alten Frau sagte triumphierend: „So ist’s recht, komm herunter zu Oma. Oma ist schlau. Sie hat die ganze Zeit über gewußt, daß du nur in jenes Loch gekrochen sein konntest. Oh ja, Oma ist schlau. Sie ging weg und kehrte dann zurück, und weil Slans Gedanken lesen können, hielt sie ihre Gedanken sehr still und dachte nur ans Kochen. Oma wird sich um dich kümmern. Oma haßt die Polizei auch.“


  Mit Schrecken erkannte Jommy den Geist der raubgierigen alten Frau, die nach ihm gegriffen hatte, als er von John Pettys Wagen gesprungen war. Ihrem Gehirn entströmte so viel Böses, und so schlecht waren ihre Absichten, daß er einen kleinen Schrei ausstieß und mit den Füßen nach ihr trat.


  Der schwere Stock in ihrer freien Hand sauste auf seinen Kopf herunter, ehe er überhaupt erkannte, daß sie eine derartige Waffe besaß. Der Schlag lähmte ihn fast. Sein Körper fiel auf den Boden hinunter.


  Er fühlte, wie seine Hände gefesselt wurden, und wie ihn die Alte dann wenige Meter weit über den Boden schleifte. Schließlich wurde er auf einen wackeligen alten Karren gehoben und mit Kleidungsstücken bedeckt.


  Der Karren holperte über das rauhe Pflaster der Gasse, und über dem Knirschen und Rattern der Räder konnte Jommy das Fauchen der alten Frau vernehmen. „Was für eine Närrin Oma gewesen wäre, wenn sie dich ihnen ausgeliefert hätte! Zehntausend Belohnung – bah! Ich hätte davon niemals auch nur einen Cent zu Gesicht bekommen. Sie würden einer alten Lumpen- und Knochensammlerin niemals hundert Dollars geben, und schon gar nicht hundertmal hundert. Oma wird ihnen zeigen, was man mit einem jungen Slan machen kann. Oma wird ein riesiges Vermögen an dem kleinen Teufel verdienen.“


  


  


  2. Kapitel


  


  Da war wieder dieser garstige kleine Junge.


  Kathleen Layton sammelte sich zur Verteidigung, entspannte sich dann aber wieder. Von dem Ort auf den hundertfünfzig Meter hohen Wällen, an dem sie stand, gab es keine Fluchtmöglichkeit vor ihm. Aber nach so vielen Jahren als einziger Slan unter so vielen feindseligen Wesen sollte es leicht sein, allem ins Antlitz zu sehen, selbst einem Davy Dinsmore, elf Jahre alt.


  Sie würde sich nicht umdrehen. Sie würde ihn mit keiner Bewegung erkennen lassen, daß sie seine Annäherung auf der breiten, glasumkleideten Promenade beachtete.


  „Ja – a – ah! Sieh dir die Stadt nur genau an. Es ist das letzte Mal.“ Einen Augenblick lang drang die Bedeutung der Worte nicht in ihr Bewußtsein ein. Aber dann wirbelte sie herum und blickte ihn an.


  „Das letzte Mal! Was willst du damit sagen?“


  Und dann vernahm sie wieder seine schrille Stimme: „Ja – a – ah, das letzte Mal! Morgen ist dein elfter Geburtstag, nicht wahr?“


  Kathleen gab keine Antwort und tat so, als ob sie nichts gehört hätte. Aber ein Gefühl der Unruhe schlich sich in ihre Unbekümmertheit ein. In seiner Stimme lag zuviel Schadenfreude, zuviel Gewißheit. War es möglich, daß schreckliche Dinge geschehen waren, während all dieser Monate, in denen sie ihren Geist vor den Gedanken dieser Menschen abgeschlossen hatte?


  Davy Dinsmore schnappte:


  „Du hältst dich wohl für klug, nicht wahr? Nun, du wirst dir nicht so klug vorkommen, wenn sie dich morgen töten. Vielleicht weißt du es noch nicht, aber Mama sagt, daß man sich im Palast erzählt, Mr. Kier Gray habe damals, als man dich hierher brachte, dem Kabinett versprechen müssen, dich an deinem elften Geburtstag töten zu lassen. Und glaube ja nicht, daß sie es nicht tun werden! Gestern haben sie auf der Straße eine Slanfrau erschossen. Was hältst du davon, du Intelligenzkanone?“


  „Du bist verrückt!“ Die Worte entrangen sich unwillkürlich ihren Lippen. Aber sie brachten nicht das zum Ausdruck, was sie dachte. Irgendwie bezweifelte sie nicht, daß er die Wahrheit sprach.


  Nachdenklich blickte sie auf die Stadt hinunter, auf die sich inzwischen die Nacht gesenkt hatte. Eine Milliarde Lichter blinkten in dem endlosen Panorama. Eine Wunderstadt, ein riesiges blitzendes Juwel, ein unglaubliches Märchenland aus Gebäuden. Wie hatte sie sich immer danach gesehnt, diese geheimnisvolle Stadt zu betreten und selbst alle die Wunder zu sehen, die sie sich in ihrer Phantasie vorstellte. Jetzt würde sie natürlich niemals dazu kommen.


  „Ja – a – ah!“ kam Davys mißtönende Stimme wieder. „Sieh dich nur gut um. Es ist das letzte Mal.“


  Kathleen schauderte. Sie konnte die Gegenwart dieses erbärmlichen Jungen keine Sekunde länger ertragen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte sie sich um und stieg in den Palast hinunter – hinunter in die Einsamkeit ihres Schlafgemachs.


  Der Schlaf wollte nicht kommen. Kathleen bewegte sich unruhig in ihrem Bett. Die Slanfühler – dünne Fäden, die wie poliertes Gold in dem dunklen Haar schimmerten, das ihr fein geformtes kindliches Gesicht krönte – lösten sich von ihrem Haar, erhoben sich und wehten sanft hin und her, als ob sie ein leiser Luftstrom erfaßt hätte.


  Abrupt drang der drohende Gedanke, den die empfindlichen Antennen aus dem nachtverhüllten Palast von Kier Gray zogen, in ihr Bewußtsein ein. Kathleen lag völlig unbeweglich, als aus den Tiefen ihresBewußtseins die Erkenntnis dessen kam, was der fremde Gedanke bedeutet hatte. Jemand wartete nicht bis morgen. Jemand bezweifelte, daß ihre Exekution stattfinden würde. Und er beabsichtigte, die Ratsversammlung vor eine vollendete Tatsache zu stellen. Es konnte nur eine solche Person geben, die mächtig genug war, um alle Folgen auf sich nehmen zu können: John Petty, der Chef der Geheimpolizei, der fanatische Antislan. Der Mörder mußte einer von seinen Leuten sein.


  Kathleens Wahrnehmungssinn drang weiter vor, getrieben von wachsenden Befürchtungen.


  Und plötzlich kam es dann – ein Gedankenfetzen voll brutaler Entschlossenheit, die feste Absicht, sie zu töten!


  Ihr Verstand raste, als die Wahrheit wie ein Schock in ihr explodierte. Der Mann befand sich bereits in ihrem Schlafgemach und kroch in diesem Augenblick auf ihr Bett zu.


  Die Zeit schien für sie stillzustehen, als sie unbeweglich dort lag.


  Sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte nichts sehen. Sie konnte nur die wachsende Erregung spüren, die durch den Geist des Mörders pulste. Seine Gedanken waren rascher; er hatte vergessen, sie zu tarnen.


  Und in dieser völligen Enthüllung seiner Gedanken las Kathleen die Geschichte des Angriffs. Dieser Mann war der Wächter, der vor ihre Tür postiert worden war. Aber es war nicht der gewöhnliche Wachhabende.


  Sie las den Plan in seinen Gedanken, als er sich vom Boden erhob und sich über das Bett neigte. Zum ersten Male erspähten ihre Augen den gedämpften Schimmer des Mordstahls, als sich seine Hand zum Stoß erhob.


  Nur eines blieb ihr übrig. Es gab keine andere Möglichkeit mehr. Ihre Willenskraft kam ihr zugute, als sie die ganze Stärke, die in ihren Armen ruhte, zu einem mächtigen Stoß ansetzte, die Decken emporschleuderte und über Kopf und Schulter des Mannes warf. Dann war sie aus dem Bett geschlüpft –


  Hinter ihr stieß der Mann einen Ruf der Überraschung aus, als die Decken ihn umhüllten. Bestürzung lag in dem unterdrückten Schrei und die erste Furcht vor den Folgen einer Entdeckung.


  Sie wußte, was sie tun mußte, obwohl sie es niemals zuvor getan hatte. Geräuschlos huschte sie an der Wand entlang und tastete mit den Fingern. Dann hatte sie eine Tür in der Täfelung geöffnet, schlüpfte hindurch, verschloß sie hinter sich und jagte einen matt erhellten Privatkorridor entlang zu einer Tür am anderen Ende. Sie öffnete sich unter ihrer Hand in einen riesigen, luxuriös eingerichteten Arbeitsraum.


  In plötzlicher Bestürzung über die Kühnheit ihrer Handlung erstarrt, stand Kathleen in der Türöffnung und starrte auf den gigantischen Mann, der an einem Schreibtisch saß und beim Lichte einer Tischlampe schrieb. Dann platzte sie heraus: „In meinem Zimmer ist ein Mann. Er hat versucht, mich zu töten.“


  Kier Gray blickte auf. Sein Gesicht trug einen harten Ausdruck.


  „Ein Meuchelmörder? Erzähle!“


  Die Geschichte floß von Kathleens Lippen in einem bebenden Strom von Worten, die, angefangen von dem Zusammentreffen mit Davy Dinsmore, alles exakt berichteten.


  „Du glaubst also, daß John Petty dahintersteckt?“ fragte er.


  „Er ist der einzige, der es getan haben könnte. Die Geheimpolizei ist den Leuten, die mich bewachen, direkt vorgesetzt.“


  Er nickte langsam.


  „Es ist also soweit“, sagte er leise. „John Pettys Griff nach der höchsten Macht.“


  Kier Grays braune Augen blickten ernst auf Kathleen. „Er versuchte, dich vor dem vom Rat festgesetzten Termin umzubringen, da ich dann nichts mehr dagegen hätte unternehmen können. Und er hat recht. Der Kabinettsrat würde nur ungeduldig, wenn ich aus dem Tod eines Slans eine Streit- und Rechtsfrage machen würde. Und andererseits würden sie eine Untätigkeit meinerseits als Beweis dafür ansehen, daß ich vor Petty Angst habe. Was den Anfang vom Ende bedeuten würde.“


  Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort: „Wie du sehen kannst, Kathleen, eine sehr gefährliche Situation. Denn John Petty hat sich sehr befleißigt, das Gerücht zu verbreiten, ich beabsichtigte, dich am Leben zu erhalten. Er plant, mich beim Rat in Mißkredit zu setzen. Demgemäß hängt mein Prestige und meine Stellung jetzt von meiner Fähigkeit ab, deine Hinrichtung trotz John Petty zu verhindern.“


  Er lächelte. „Nun, was hältst du von unserer politischen Lage?“


  Kathleens Nasenflügel bebten vor Verachtung. „Er ist ein Narr, wenn er glaubt, sich gegen Sie stellen zu können, das ist meine Meinung. Und ich werde Ihnen mit ganzer Kraft helfen. Ich kann Ihnen helfen, mit Gedankenlesen und so weiter.“


  Kier Gray lächelte ein breites Lächeln, das die harten Linien aus seinem Gesicht auslöschte. „Weißt du, Kathleen, wir menschlichen Wesen müssen euch Slans manchmal recht eigenartig vorkommen. Zum Beispiel die Art und Weise, in der wir euch behandeln. Du kennst den Grund dafür, nicht wahr?“


  Kathleen schüttelte den Kopf. „Nein, Mr. Gray. Ich habe in den Gehirnen vieler Menschen danach gesucht, aber niemand scheint zu wissen, warum sie uns hassen. Ich habe etwas von einem Krieg zwischen Slans und Menschen gefunden, der vor langer Zeit stattgefunden hat, aber es gab davor schon viele andere Kriege – und die Menschen haßten sich danach auch nicht.“


  Er sagte: „Du hast davon gehört, was Slans mit menschlichen Babys machen?“


  „Das ist eine dieser verdammten Lügen“, entgegnete Kathleen verächtlich.


  Er lachte leise. „Ich sehe, du hast davon gehört. Und dies wird dir vielleicht einen Schock versetzen: Derartige Dinge passierten tatsächlich mit Babys. Was weißt du von dem geistigen Gesichtskreis eines erwachsenen Slans, dessen Intelligenz zwei- bis dreihundert Prozent höher ist als die eines normalen menschlichen Wesens? Du weißt nur, daß du solche Dinge nicht tun würdest, aber du bist noch ein Kind. Na ja, genug davon! Du und ich, wir stehen jetzt vor einem Kampf um unser Leben, Der Meuchelmörder ist wahrscheinlich inzwischen aus deinem Schlafzimmer entflohen, aber du brauchst nur in sein Gehirn zu blicken, um ihn zu identifizieren. Wir wollen sofort zum Angriff übergehen. Ich werde Petty und den Rat einberufen. Du bleibst hier. Ich möchte, daß du ihre Gedanken liest und mir nachher sagst, was sie während der Untersuchung gedacht haben.“


  


  


  3. Kapitel


  


  Es war nicht leicht, unter den blendend hellen Lichtern zu sitzen, die man angedreht hatte. Die Männer blickten zu oft in ihre Richtung – die Gedanken eine Mischung aus Ungeduld und Erbarmungslosigkeit. Nirgendwo vermochte sie eine Spur von Mitleid für sich zu finden. Sie haßten sie. Sie wünschten ihren Tod. Beklommen schloß Kathleen die Augen und wandte ihren Geist ab.


  Aber es stand zuviel auf dem Spiel; sie durfte keinen einzigen Gedanken außer acht lassen. Ihre Augen und ihre Wahrnehmung öffneten sich, und da war alles wieder vor ihr – der Saal, die Männer, die ganze drohende Situation.


  John Petty erhob sich abrupt und sagte: „Ich erhebe Einspruch gegen die Anwesenheit dieses Slans bei unserer Besprechung. Ihre unschuldige, kindliche Erscheinung könnte manchen von uns dazu verleiten, Mitleid zu verspüren.“


  Kier Gray lachte trocken.


  „Ich glaube nicht, daß wir uns darüber Sorgen zu machen brauchen, daß unsere freundlichen Impulse unsere Vernunft überwältigen könnten.“


  „So ist es!“ stimmte Marduse, der Verkehrsminister, bei. „Ein Richter hat in der Gegenwart des Angeklagten zu sitzen.“


  „Dann erhebe ich gegen ihre Anwesenheit Einspruch“, fauchte John Petty, „aus dem Grund, daß sie ein Slan ist. Und, beim Himmel, ich werde nicht mit einem Slan im gleichen Raum sitzen!“


  Die antwortende Welle kollektiver Zustimmung nach diesen Worten brach wie ein physischer Schlag über Kathleen herein. Stimmen erhoben sich, wild, vorwurfsvoll:


  „Da haben Sie verdammt recht!“


  „Raus mit ihr!“


  „Gray, Sie haben schon Nerven, uns mitten in der Nacht so aufzuwecken …“


  „Der Rat hat sich schon vor elf Jahren darüber ausgesprochen. Ich habe bis vor kurzer Zeit überhaupt noch nichts davon gewußt.“


  „Das Urteil war Tod, oder nicht?“


  Das Stimmengewirr brachte ein grimmiges Lächeln auf Pettys Lippen. Er blickte Kier Gray an. Die Augen der beiden Männer kreuzten sich wie Degenklingen. Es war nicht schwer für Kathleen, zu erkennen, daß Petty die Angelegenheit zu verwirren trachtete. Aber wenn der Herrscher eine Niederlage herannahen fühlte, so brachte sein unbewegliches Gesicht nichts davon zum Ausdruck; auch seine Gedanken verrieten weder Unruhe noch Zweifel.


  „Meine Herren, hier liegt ein Mißverständnis vor. Kathleen Layton, der Slan, befindet sich nicht hier, um abgeurteilt zu werden. Sie ist hier, um Zeugnis abzulegen gegen John Petty, und ich kann seinen Wunsch, sie aus dem Raum entfernt zu sehen, durchaus verstehen.“


  John Pettys Gedanken blieben ruhig und eiskalt, als er dröhnend sagte:


  „Nun, wenn das keine Zumutung ist? Sie haben uns alle aus unserem Schlaf gerissen, um frühmorgens um zwei Uhr eine Überraschungsanklage gegen mich vorzubringen – auf das Zeugnis eines Slans hin! Ich sage, Sie haben wirklich Nerven, Gray. Und ich glaube, daß wir in diesem Augenblick ein für allemal das Rechtsproblem lösen sollten, ob das Wort eines Slans als Zeugenaussage zugelassen wird.“


  Kathleen schauderte vor den Wellen der antwortenden Leidenschaft, die den anderen Männern entströmten. Hier gab es für sie keine Chance.


  Kier Grays Stimme klang beinah gleichmütig, als er sagte:


  „Petty, ich glaube, Sie sollten wissen, daß Sie jetzt nicht zu Menschen sprechen, deren Gefühle durch Propaganda erregt worden sind. Ihre Zuhörer sind Realisten, und sie erkennen trotz Ihrer offensichtlichen Versuche, die Angelegenheit zu verwirren, daß ihr eigenes politisches und vielleicht physisches Leben in dieser Krisis auf dem Spiel steht, die Sie, nicht ich, herbeigeführt haben.“


  Sein Gesicht verhärtete sich in eine steinerne Maske angespannter Muskeln. „Ich hoffe, daß jeder Anwesende dieses eine erkennt: John Petty ist darauf aus, mich abzusetzen, und einige von Ihnen werden noch vor dem Morgengrauen tot sein, ganz gleich, wer von uns beiden gewinnt.“


  Absolutes Schweigen herrschte im Raum. Die Gedanken der Männer arbeiteten tief, erforschten und erwogen Möglichkeiten, analysierten die Situation, sammelten und wappneten sich gegen eine plötzlich erkannte tödliche Gefahr.


  Kathleen wurde abrupt eines deutlich vernehmbaren Gedankens in dem allgemeinen Gewirr gewahr – ein klarer, scharfer geistiger Befehl, der an sie gerichtet war: „Geh zu dem Sessel in der Ecke, wo sie dich nicht sehen können, ohne ihre Köpfe zu verdrehen. Schnell!“


  Kathleen warf Kier Gray einen Blick zu. Dann glitt sie ohne ein Wort aus ihrem Sessel und befolgte den Befehl.


  Kier Gray sprach wieder laut:


  „Natürlich werden Hinrichtungen absolut nicht erforderlich werden, wenn John Petty ein für allemal auf seinen verrückten Wunsch verzichtet, an meine Stelle zu treten.“


  Es war jetzt unmöglich, die Gedanken der Männer zu lesen, als sie abwägend auf Kier Gray blickten.


  Kier Gray fuhr fort, und eine Andeutung von Leidenschaft trat in seine Stimme: „Ich sage verrückt, denn obgleich es aussieht, als ob dies einfach ein Machtkampf zwischen zwei Männern wäre, hat es tiefere Hintergründe. Der Mann, der die oberste Gewalt besitzt, repräsentiert Stabilität und Ordnung. Der Mann, der sie haben will, muß sich seine Position sichern, sobald er an die Macht gekommen ist. Das bedeutet Hinrichtungen, Verbannungen, Beschlagnahmungen, Einkerkerung, Folter – alles natürlich gegenüber jenen, die sich ihm entgegengestellt haben, oder denen er mißtraut.“


  Kier Gray wandte sich, wie Kathleen erkannte, an ihre Instinkte der Vorsicht, an ihre Furcht vor den Folgen einer Veränderung. Ihre Gedanken brachen ab, als John Petty auf die Füße sprang.


  „Ich glaube“, platzte er heraus, „ich habe niemals von einem vermutlich geistig gesunden Mann eine derartig außergewöhnliche Ansprache gehört. Er hat mich beschuldigt, ich würde die Angelegenheit verwirren. Meine Herren, haben Sie erkannt, daß er uns bisher noch keinerlei Beweise erbracht hat? Wir hören nur seine Aussagen! Und die dramatische Untersuchung, die er uns in der Mitte der Nacht aufgezwungen hat! Mir ist jetzt völlig klar, daß Kier Gray der schleichenden Krankheit aller Diktatoren sämtlicher Zeitalter verfallen ist – dem Verfolgungswahn. Ich bezweifle nicht, daß er seit einiger Zeit aus jedem Wort und jeder Handlung von uns eine Bedrohung seiner Position herauszulesen versucht. Ich vermag kaum Worte zu finden, um auszudrücken, wie sehr mich die Bedeutung dessen erschüttert. Wie konnte er angesichts der verzweifelten Slan-Situation jemals glauben, daß einer von uns einen Zwiespalt herbeiführen wollte? Die Öffentlichkeit befindet sich am Rande der Panik über das gewaltige, weltweite Vorgehen der Slans gegen menschliche Babys. Ihr Versuch, die menschliche Rasse zu slanisieren, ist das größte Problem, dem jemals eine Regierung gegenüberstand.“


  Er wandte sich an Kier Gray. Kathleen fühlte sich von einem kalten Schauer überlaufen, als sie sich bewußt wurde, wie perfekt er schauspielerte. „Kier, ich wollte, ich könnte vergessen, was Sie getan haben. Zuerst diese Untersuchung, dann die Drohung, daß einige von uns noch in dieser Nacht sterben werden! Unter diesen Umständen kann ich nur vorschlagen, daß Sie zurücktreten. Wenigstens besitzen Sie nicht länger mein Vertrauen.“


  Kier Gray entgegnete mit einem dünnen Lächeln: „Sie sehen, meineHerren, wir kommen jetzt zum Kern des Problems. Er will meinen Rücktritt.“


  Ein großer, dünner, jugendlicher Mann mit einem Habichtsgesicht ergriff mit rauher Stimme das Wort. „Ich stimme Petty zu. Ihre Handlungen, Gray, haben gezeigt, daß Sie keine vertrauenswürdige Person mehr sind. Treten Sie zurück!“


  „Treten Sie zurück!“ rief eine andere Stimme, und plötzlich klang es wie ein Chor von Irrsinnigen: „Treten Sie zurück! Treten Sie zurück!“


  Für Kathleen, die John Pettys Worten mit konzentrierter Aufmerksamkeit gefolgt war, bedeuteten diese Worte das Ende. Ein langer Moment verstrich, bevor sie erkannte, daß nur vier von den zehn Ratsmitgliedern gerufen hatten.


  Auf Kier Grays Gesicht lag ein ironisches Lächeln.


  „Ist es nicht seltsam“, fragte er ruhig, „wie sich die vier jüngeren Männer der Führung des jungen Mr. Petty anschließen? Ich hoffe, daß die älteren anwesenden Herren einsehen, was hier gespielt wird. Diese jungen Himmelsstürmer haben herzlich wenig Geduld mit uns alten, altmodischen Knackern – zu denen sie auch mich rechnen, obwohl ich kaum älter bin als sie. Sie streben danach, die Zügel abzuwerfen, die wir ihnen auferlegt haben, und sind natürlich der Überzeugung, daß sie durch die Erschießung der Alten nur um ein paar Jahre beschleunigen werden, was die Natur auf jeden Fall im Laufe der Zeit erledigen wird.“


  „Erschießt sie!“ fauchte Mardue, der älteste der Anwesenden.


  „Diese verdammten jungen Emporkömmlinge!“ schnappte Harihan, der Luftfahrtminister.


  Merklich erbleicht ließ John Petty den Aufruhr der Stimmen über sich ergehen. Aber Kier Gray sprang mit lodernden Augen und geballten Fäusten auf:


  „Setz dich hin, du heilloser Narr! Wie kannst du es wagen, diese Krise jetzt herbeizuführen, wenn wir vielleicht unsere gesamte Slanpolitik umwerfen müssen? Wir sind am Verlieren, verstehst du? Wir besitzen keinen einzigen Wissenschaftler, der den Superwissenschaftlern der Slans gleichkommt. Was würde ich dafür geben, einen einzigen von ihnen auf unserer Seite zu haben! Etwa einen Slan wie Peter Cross, der vor drei Jahren törichterweise ermordet worden ist, weil die Polizei, die ihn gefangennahm, von der Mentalität des Mobs beeinflußt wurde!


  Ja, ich sagte ,Mob’. Mehr sind die Menschen heute nicht mehr. Ein Mob, ein wildes Tier, dessen Entstehen wir mit unserer Propaganda herbeigeführt haben. Sie haben Angst, sie haben Todesangst um ihre Babys, und wir besitzen nicht einen einzigen Wissenschaftler, der objektiv an der Angelegenheit arbeiten könnte. Tatsächlich haben wir keinen Wissenschaftler, der dieser Bezeichnung überhaupt wert wäre. Welcher Anreiz liegt denn noch darin, sein Leben mit Forschung zu verbringen, wenn man dabei genau weiß, daß alle Entdeckungen, die man vielleicht einmal macht, schon lange zuvor von den Slans ausgearbeitet worden sind? Daß sie dort draußen irgendwo in geheimen Höhlen warten, bereit für den Tag, an dem die Slans ihren nächsten Versuch unternehmen, die Welt unter ihre Herrschaft zu bringen?“


  Kier Grays Gesicht hatte sich vor Leidenschaft gerötet.


  „John Petty hat mich beschuldigt, die Hinrichtung dieses Kindes verhindern zu wollen. Ich möchte, daß Sie alle ein paar Monate zurückdenken. Hat Petty zu irgendeiner Zeit jemals Ihnen gegenüber bemerkt, daß ich beabsichtige, das Mädchen am Leben zu erhalten? Ich weiß, daß er es getan hat, denn es ist mir zu Ohren gekommen. Er hat das Gift sorgfältig verbreitet. Ihr politischer Verstand wird Ihnen sagen, daß er mich in diese Lage gezwungen hat: Indem ich sie hinrichten lasse, werde ich ihm anscheinend nachgeben und damit an Prestige verlieren.


  Deshalb setze ich hiermit fest, daß Kathleen Layton nicht getötet werden soll. Angesichts unserer mangelhaften Kenntnisse der Slans wird sie als Studienobjekt am Leben bleiben. Ich persönlich bin entschlossen, den besten Nutzen aus ihrer Anwesenheit zu ziehen, indem ich die Entwicklung eines Slans bis zur Reife beobachte.“


  John Petty stand noch immer aufrecht. „Versuchen Sie nicht, mich niederzuschreien!“ fauchte er. „Sie sind zu weit gegangen. Als Nächstes werden Sie den Slans noch einen Kontinent zur Verfügung stellen, auf dem sie diese sogenannten Supererfindungen entwickeln können, von denen wir soviel gehört, aber noch nichts gesehen haben. Was Kathleen Layton betrifft, so werden Sie sie nur über meine Leiche am Leben erhalten. Die Slanfrauen sind die gefährlichsten von allen. Sie sorgen für die Nachkommen.“


  Die Worte verschwammen vor Kathleen. Eine dringliche Frage von Kier Gray hatte sich in ihr Gehirn gedrängt: „Wie viele von ihnen stehen bedingungslos auf meiner Seite? Zeige ihre Zahl mit den Fingern an.“


  Sie warf ihm einen erschrockenen Blick zu, und dann durchsiebte ihr Wahrnehmungssinn das Gewirr der Gefühle und Gedanken, das sie von den Männern erreichte. Es war schwer, denn sie traf auf zahlreiche Gedanken, und es gab viel Interferenz. Irgendwie hatte sie geglaubt, daß die älteren Männer alle für den Herrscher wären. Aber das stimmte nicht. In ihren Gehirnen bohrte die Furcht, die wachsende Überzeugung, daß Kier Grays Tage gezählt waren, und daß sie besser zu der jungen, starken Gruppe übergingen.


  Schließlich hielt sie beklommen drei Finger empor. Drei von zehn für Gray, mit Petty noch vier hundertprozentig gegen ihn und drei schwankend.


  Sie konnte ihm die letzten beiden Zahlen nicht mitteilen, da seine Gedanken nicht danach verlangten. Seine Aufmerksamkeit war auf ihre drei Finger konzentriert, und seine Augen drückten einen kaum merklichen Hauch von Bestürzung aus. Er saß wie eine Figur aus Stein in seinem Sessel, kalt, grimmig und ungemein tödlich.


  Sie vermochte ihre Augen nicht von dem Herrscher abzuwenden. DieÜberzeugung kam, daß hier ein in die Enge getriebener Mann war, der sein Gehirn zermarterte und in seinen Erfahrungen nach einer Technik suchte, mit der die augenblickliche Niederlage in einen Sieg umgewandelt werden konnte.


  Ihre Gedanken endeten, als John Petty sagte:


  „Ich glaube, wir sollten jetzt über diese Sache abstimmen.“


  Kier Gray begann zu lachen. „Sie wollen also über eine Angelegenheit abstimmen, von der Sie noch vor einem Moment behaupteten, ich hätte keinen Beweis erbracht, daß sie überhaupt existiert! Eine Forderung nach einer Abstimmung zu diesem Zeitpunkt ist im Grunde ein Schuldgeständnis. Lassen Sie sich meine Karten auf den Tisch legen! Ich habe von dieser Rebellion schon seit einiger Zeit gewußt und mich darauf vorbereitet.“


  „Bah!“ sagte Petty. „Sie bluffen. Ich habe jede Ihrer Bewegungen überwacht. Wir haben verschiedene Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Jeder von uns besitzt eine Privatarmee. Meine eigenen Leute sind dort draußen, wo sie auf dem Korridor patrouillieren, und das gleiche gilt für die Wächter von jedem anderen Mitglied des Rates. Sie warten darauf, sich gegenseitig an die Gurgel zu fahren, wenn der Befehl erteilt wird. Und wir sind entschlossen, ihn zu erteilen!“


  „Ah“, entgegnete Kier Gray leise, „jetzt hört das Versteckspiel auf.“


  Unruhiges Fußscharren folgte seinen Worten, begleitet von einem frostkalten Sprühregen von Gedanken; und dann räusperte sich zu Kathleens Bestürzung Mardue, von dem sie angenommen hatte, daß er bedingungslos auf Kier Grays Seite stand.


  „Nun, Kier, Sie begehen einen Fehler, wenn Sie sich als Diktator ansehen. Sie sind von dem Rat gewählt worden, und wir besitzen das Recht, jemand anders an Ihre Stelle zu wählen. Jemand, der die Ausrottung der Slans vielleicht etwas erfolgreicher organisieren wird.“


  „So“, sagte Kier Gray, noch immer mit sanfter Stimme, „Sie würden also den Vorsitz dieses Ratskabinetts einem Mann übertragen, der noch vor wenigen Tagen den neun Jahre alten Jommy Cross, wohl den gefährlichsten lebenden Slan von heute, in seinem eigenen Wagen entfliehen ließ.“


  „Wenigstens“, sagte John Petty, „gibt es einen Slan, der mir nicht entkommen wird.“ Er starrte Kathleen drohend an und wandte sich dann triumphierend den anderen zu. „Wir können folgendes tun: Sie morgen hinrichten und in einem Kommunique bekanntgeben, daß Kier Gray aus seinem Amt entfernt wurde, weil er eine geheime Vereinbarung mit den Slans getroffen hat – wofür seine Weigerung, Kathleen Layton zu töten, ein schlagender Beweis ist.“


  Das Lächeln verschwand von Kier Grays Gesicht. „Kathleen“, sagte er laut und scharf, „wir können jetzt aufhören, Verstecken zu spielen. Wie viele sind gegen mich?“


  Sie sah ihn aus tränenverschleierten Augen an und erwiderte mit leiser Stimme: „Sie sind alle gegen Sie. Sie haben Sie immer gehaßt, weil Sie soviel klüger sind als sie, und weil sie glauben, Sie hätten sie niedergehalten und überschattet. Sie fühlen sich in ihrer Bedeutung herabgesetzt.“


  „So gebraucht er sie also, um uns auszuspionieren“, fauchte John Petty, aber in seiner Wut lag Triumph. „Nun, wenigstens ist es angenehm zu erfahren, daß wir alle in einem Punkt übereinstimmen – Kier Gray ist erledigt.“


  „Nicht im geringsten“, entgegnete Kier Gray sanft. „Ich bin im Gegenteil davon überzeugt, daß alle elf von Ihnen innerhalb der nächsten zehn Minuten einem Erschießungskommando gegenüberstehen werden. Ich glaubte zunächst, eine so drastische Gegenmaßnahme nicht anwenden zu müssen, aber jetzt gibt es keine andere Möglichkeit mehr. Ich habe soeben auf einen Knopf gedrückt und den elf Offizieren, denen die Leitung Ihrer sogenannten Privatarmee obliegt, mitgeteilt, daß die Stunde gekommen ist.“


  Sie starrten ihn sprachlos an, als er fortfuhr:


  „Sie sehen, meine Herren, Sie vergaßen eine sehr schwache Stelle in der menschlichen Natur. Ihre Untergebenen streben ebenso hartnäckig nach Macht wie Sie. Ah, hier sind sie schon, die neuen Ratsmitglieder!“


  Die Tür sprang auf, und elf grimmige junge Männer mit gezogenen Revolvern traten herein. Ein wilder Ruf kam von John Petty: „Eure Pistolen!“ Und ein klagender Aufschrei von einem Mann antwortete: „Ich habe keine bei mir!“ Und dann füllte das Krachen der Revolver den Raum.


  Durch einen grauen Schleier hindurch sah Kathleen einen der elf Ratsmitglieder, der noch immer aufrecht stand und eine rauchende Pistole in der Faust hielt. Sie erkannte John Petty. Er hatte zuerst gefeuert. Der Mann, der geglaubt hatte, an seine Stelle treten zu können, war tot. – Der Chef der Geheimpolizei hielt seine Waffe ruhig auf Kier Gray gerichtet, als er sagte: „Ich werde Sie erschießen, bevor sie mich erwischen können, wenn wir nicht zu einer Abmachung kommen. Ich werde mich jetzt natürlich fügen; es bleibt mir nichts anderes übrig.“


  Der Anführer der Offiziere blickte Kier Gray fragend an. „Sollen wir ihn erledigen, Sir?“ fragte er. Er war ein hagerer, dunkler Mann mit einem Adlergesicht und einer scharfen Baritonstimme. Kathleen hatte ihn verschiedene Male im Palast gesehen. Sein Name war Jem Lorry.


  „Nein“, erwiderte Kier Gray nachdenklich. „John Petty wird noch von Nutzen sein. Er wird zugeben müssen, daß die anderen Männer als Resultat einer Untersuchung hingerichtet worden sind, die von seiner Geheimpolizei durchgeführt wurde und gezeigt hat, daß die Verurteilten mit den Slans geheime Vereinbarungen getroffen hatten.“


  


  


  4. Kapitel


  


  Jommy Cross öffnete die Augen.


  Er lag in einem kleinen Zimmer und starrte hinauf zu einer schmutzigen Decke, von der stellenweise der Mörtel abgefallen war.


  Das Licht, das durch ein kleines Fenster in den Raum drang, erhellte nur matt die Bettücher, die in Wirklichkeit Überreste einstmals grauer Wolldecken waren. An einer Seite quoll Stroh aus der alten Matratze, und das ganze Gebilde stank ekelerregend. Obwohl Jommy sich noch immer krank fühlte, schleuderte er die fauligen Decken von sich und schickte sich an, aus dem Bett zu gleiten. Eine Kette rasselte, und ein plötzlicher Schmerz durchzuckte seinen rechten Knöchel. Er legte sich wieder erschrocken zurück. Er war an dieses gräßliche Bett gekettet!


  Schwere Schritte schreckten ihn wieder auf. Er öffnete die Augen. Eine große, dürre Frau in einem formlosen grauen Kleid stand im Türrahmen.


  „Ah“, sagte sie. „Omas neuer Mieter hat sein Fieber überstanden? Das ist gut!“


  Sie rieb ihre Hände. „Wir werden gut zusammenarbeiten, nicht wahr? Du wirst deine Unterkunft abverdienen müssen. Oma läßt sich nicht von Faulenzern ausnehmen.“


  Jommy starrte die häßliche alte Frau mit verengten Augen an. Der Ekel wuchs in ihm, als er in ihrem Geist forschte.


  Seine Gedanken mußten sich auf seinem Gesicht widergespiegelt haben, denn sie sagte mit plötzlicher Wildheit: „Ja, ja, wenn man Oma ansieht, wird man niemals erraten, daß sie einst eine berühmte Schönheit gewesen ist. Man wird niemals glauben, daß die Männer ihre wunderbare Erscheinung einst angebetet und verehrt haben. Aber vergiß nicht, daß diese alte Hexe dein Leben gerettet hat. Vergiß das nie, sonst könnte Oma ihren undankbaren Gast der Polizei übergeben. Und wie gern würden die dich haben! Aber Oma ist nett zu denen, die nett zu ihr sind und das tun, was sie will.“


  Er suchte in ihrem Gehirn nach ihrem wirklichen Namen, stieß aber nur auf ein Wirrwarr von Bildern. Ihre Identität lag begraben in einem Höllenpfuhl all des Bösen, das sie getan und gedacht hatte.


  Schaudernd und innerlich ungeheuer erschöpft zog sich Jommy aus dem Chaos zurück, das Omas Geist darstellte. Die alte Hexe lehnte sich mit glitzernden Augen vor.


  „Stimmt es“, fragte sie, „daß Slans Gedanken lesen können?“


  „Ja“, gab Jommy zu, „und ich kann sehen, was Sie denken, aber geben Sie sich keine Mühe.“


  Sie kicherte grimmig. „Dann hast du nicht alles gesehen, was in Omas Gehirn ist. Oma ist keine Närrin. Oma ist schlau, und sie weiß, daß sie einen Slan nicht zwingen kann, hierzubleiben und für sie zu arbeiten. Er muß frei sein, um das tun zu können, was sie von ihm will. Er muß einsehen, daß hier für ihn der sicherste Platz ist, bis er erwachsen ist und sich selber helfen kann. Nun, ist Oma nicht klug?“


  Jommy seufzte schläfrig. „Ich kann lesen, was Sie denken, aber ich kann jetzt nicht mit Ihnen sprechen. Wenn wir Slans krank sind, was sehr selten vorkommt, dann tun wir nichts als schlafen und nochmals schlafen. Daß ich von allein aufgewacht bin, bedeutet, daß mein Unterbewußtsein besorgt war und mich aufweckte, da es glaubte, ich befinde mich in Gefahr. Wir Slans besitzen eine Menge derartiger Schutzvorrichtungen. Aber jetzt muß ich wieder schlafen und gesund werden.“


  „Ist es wahr, daß Slans aus menschlichen Wesen Ungeheuer machen?“


  Ärger und Zorn brannten durch Jommys Gehirn. Wütend setzte er sich auf.


  „Das ist eine Lüge! Es ist eine von den Lügen, die die Menschen von uns erzählen, um uns unmenschlich erscheinen zu lassen, um jeden zum Haß gegen uns aufzustacheln, damit wir getötet werden. Es …“


  Er sank erschöpft zurück, und seine Wut verrauchte. „Meine Mutter und mein Vater waren die besten und verständigsten Menschen, die es gab“, sagte er leise. „Es sind die Menschen, die die Verbrecher sind. Dad verteidigte sich lange nicht so stark, wie er es hätte tun können, als sie ihn stellten und in den Rücken schossen. Er besaß die schrecklichste Waffe, die die Welt jemals gesehen hat. Sie ist so schrecklich, daß er sie noch nicht einmal bei sich trug, aus Angst, er könnte sie eines Tages benützen. Wenn ich fünfzehn bin, wird es meine Aufgabe sein …“


  Er hielt inne, entsetzt über seine Leichtfertigkeit. Er wußte, daß er das größte Geheimnis in der Geschichte der Slans verraten hatte, und daß alles verloren war, wenn ihn diese habgierige alte Hexe in seinem gegenwärtigen geschwächten Zustand der Polizei auslieferte.


  Langsam kehrte seine Ruhe wieder. Er sah, daß ihr Verstand mit anderen Dingen beschäftigt war und die gewaltige Folgerung in seiner Enthüllung nicht begriffen hatte. Sie hatte ihm in der Tat nicht zugehört, als er die Waffe erwähnte. Ihr habgieriger Geist dachte an etwas anderes.


  „Oma ist froh, daß Jommy ein so netter Junge ist. Die arme, hungernde, alte Oma braucht einen jungen Slan, der für sie und sich Geld verdient. Du hast doch nichts dagegen, für die müde alte Oma zu arbeiten, nicht wahr?“ Ihre Stimme wurde hart. „Ein Bettler hat keine Wahl, weißt du.“


  Das Wissen, daß sein Geheimnis gesichert war, wirkte wie ein Schlafmittel. Seine Augen fielen zu. Er sagte: „Ich kann mich jetzt wirklich nicht unterhalten. Ich muß schlafen.“


  Er sah, daß sie ihn nicht schlafen lassen würde. Ihr verschlagener Verstand hatte bereits erkannt, womit man ihn aufstacheln konnte. Sie sprach scharf, um ihn wachzuhalten.


  „Was ist ein Slan? Was macht euch anders? Woher sind die Slans eigentlich gekommen? Sie wurden hergestellt, nicht wahr – wie Maschinen?“


  Komisch, wie sehr sich sein Geist über diese Worte erregen konnte, obwohl er doch genau wußte, daß sie genau das bezweckte. Verschwommen erkannte er, daß die körperliche Schwäche auch seine geistige Widerstandskraft beeinträchtigte. Er sagte in kaltem Zorn: „Das ist auch eine von den Lügen. Ich wurde geboren wie jeder andere auch. Ebenso meine Eltern. Wie es vor ihnen war, weiß ich nicht.“


  „Deine Eltern müssen es gewußt haben!“ stachelte ihn die alte Frau an.


  Jommy schüttelte den Kopf. Seine Augen schlossen sich. „Nein, Mutter sagte mir einmal, daß Dad zuviel andere Dinge zu tun hätte, um das Geheimnis der Slans zu ergründen. Aber jetzt lassen Sie mich bitte allein. Ich weiß, was Sie zu tun versuchen, und ich weiß, was Sie wollen, aber es ist unehrenhaft, und ich werde es nicht tun.“


  „Du bist ein Narr“, schnappte die alte Frau wütend. „Ist es unehrenhaft, Leute zu berauben, die von Raub und Betrug leben? Sollst du und Oma Brotkrusten essen, wenn die Welt so reich ist? Ehrlichkeit! Wie kann ein Slan, der wie eine Ratte gehetzt wird, von Ehrlichkeit sprechen?“


  Jommy schwieg. Doch die alte Frau gab keine Ruhe:


  „Wohin wirst du gehen? Was wirst du tun? Wirst du auf den Straßen leben?“


  Ihre Stimme sank, als sie Mitleid vortäuschte. „Deine arme Mutter hätte nichts dagegen, wenn du das tust, was ich von dir verlange. Ich habe die Zeitung aufgehoben, um dir zu zeigen, wie man sie wie einen Hund niedergeschossen hat, als sie zu entfliehen versuchte. Willst du sie sehen?“


  „Nein!“ sagte Jommy.


  Die rauhe Stimme drängte weiter. „Möchtest du nicht alles, was in deiner Macht steht, gegen eine Welt unternehmen, die so grausam ist? Sollen sie nicht dafür bezahlen?“


  Er schwieg. Die Stimme der alten Frau wurde weinerlich. „Das Leben ist zu schwer für die alte Oma. Wenn du Oma nicht helfen willst, wird sie andere Dinge tun müssen. Aber sie verspricht, sie nicht mehr zu tun, wenn du ihr hilfst. Denke daran. Sie wird mit all den bösen Dingen aufhören, die sie tun mußte, um in dieser grausamen Welt leben zu können.“


  Jommy fühlte sich geschlagen. Er sagte langsam: „Sie sind eine elende alte Schurkin, und eines Tages werde ich Sie umbringen!“


  „Dann wirst du bis zu diesem Tag hierbleiben“, entgegnete Oma triumphierend. „Willkommen in unserem kleinen Heim, Jommy. Willkommen! Du wirst dich besser fühlen, wenn du das nächste Mal erwachst.“


  „Ja“, entgegnete Jommy schwach. „Ich werde mich besser fühlen.“


  Er schlief.


  Drei Tage später folgte Jommy der alten Frau durch die Küche zur Hintertür. Als er sah, was hinter der Tür lag, verhielt er seinen Schritt, betäubt von dem Bild, das sich vor ihm eröffnete. Niemals in seinem Leben hatte er erwartet, so etwas zu sehen.


  Zuerst kam der Hinterhof, angefüllt mit altem Metall und Abfall aller Art. Ein kleiner, baufälliger Schuppen, der jeden Augenblick zusammenzustürzen drohte, befand sich am anderen Ende des Hofes.


  Jenseits des Hofes sah er Bäume und eine grüne Wiese, die zu einem reißenden Fluß hinunter abfiel.


  Aber auch die Wiese vermochte seinen Blick nur für einen Moment auf sich zu ziehen. Am jenseitigen Ufer des Flusses begann ein Traumland. Einige Bäume standen zwar seinem Blick im Wege, so daß er nur ein schmales Band jenes Paradieses sehen konnte, mit seinen funkelndenSpringbrunnen und seinen Blumen und Terrassen. Aber dieses eng begrenzte sichtbare Gebiet enthielt einen weißen Pfad.


  Einen Pfad! Unbeschreibliche Gefühle würgten in seiner Kehle. Der Pfad war gut sichtbar; er lief in einer geometrisch geraden Linie von ihm weg in die endlose Ferne, ein schimmerndes Band, das im Dunst der Entfernung verschwand. Und dort an der äußersten Grenze seines Sichtbereichs lag der Palast.


  Ein phantastisches Gebäude, das im edlen Stil der alten Tage gebaut war. Mit diesem glorreichen Triumph architektonischer Kunst hatten die Slans ihr Meisterwerk geschaffen, um es dann nach dem großen Krieg an die Sieger zu verlieren.


  Die Gedanken, die bei seinem Anblick entstanden, quälten ihn. Zu denken, daß er neun Jahre lang so nahe der Stadt gelebt und nie diese herrliche Leistung seiner Rasse gesehen hatte! Die Gründe, warum ihm seine Mutter diese Pracht niemals gezeigt hatte, schienen jetzt irrig, da er die Wirklichkeit vor sich sah. „Es wird dich erbittern, Jommy, wenn du den Palast der Slans siehst, der jetzt Kier Gray und seinen Leichenfledderern gehört. Zudem befinden sich an jenem Ende der Stadt spezielle Sicherungen gegen uns. Du wirst ihn noch früh genug sehen.“


  Weiter hatte seine Mutter gesagt: „Die menschlichen Wesen werden niemals alle die Geheimnisse dieses Gebäudes ergründen. Es gibt mehr Geheimnisse dort, als du dir vorstellen kannst – vergessene Räume und Gänge, verborgene Wunder, von denen selbst die Slans nichts mehr wissen, abgesehen von vagen Gerüchten. Kier Gray hat keine Ahnung davon, aber alle die Waffen und Maschinen, nach denen die Menschen so verzweifelt gesucht haben, liegen in jenem Gebäude.“


  Eine rauhe Stimme klang an seine Ohren. Jommy löste seinen Blick widerstrebend von der Herrlichkeit jenseits des breiten Flusses. Er sah, daß Oma ein mageres Pferd an ihren Karren geschirrt hatte.


  „Hör auf, zu träumen“, befahl sie. „Der Palast ist nicht für Slans. Und jetzt verstecke dich unter dieser Decke und verhalte dich ruhig. Draußen auf der Straße steht ein übereifriger Polizist, vor dem wir uns besser in acht nehmen. Wir müssen uns beeilen.“


  


  


  5. Kapitel


  


  Der baufällige alte Karren befand sich jetzt in der Unterstadt. Er holperte und ratterte über das unebene Pflaster der Hintergassen, bis Jommy, der unter den Decken halb lag, halb kauerte, glaubte, aus seinen Kleidern geschüttelt zu werden.


  Endlich, nach langer Zeit, blieb der Lumpenkarren stehen.


  „Steig aus“, schnappte Oma, „und gehe in jenes Warenhaus. Ziehe den Mantel an, der bei dir liegt. Du wirst finden, daß ich in sein Inneresgroße Taschen eingenäht habe. Du brauchst sie nur mit Waren zu füllen – aber so, daß sie sich nicht ausbauschen.“


  Leicht betäubt kletterte Jommy auf die Straße hinunter. Er stand einen Augenblick taumelnd und wartete auf die rasche Flamme seiner Kraft, die seine anomale Schwäche vertrieb. Dann sagte er: „Ich werde in etwa einer halben Stunde zurück sein.“


  „Gut!“ Das dünne Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.


  Furcht und Angst strömte in erdrückenden Wellen auf ihn ein, als er sich in die Menschenmassen mischte, die in den Wolkenkratzer von einem Warenhaus hineinflössen und aus ihm herauskamen. Er öffnete seinen Wahrnehmungssinn weit, bis er den Grund für diese Massenfurcht ergründet hatte. Hinrichtungen im Palast! John Petty, der Chef der Geheimpolizei, hatte zehn Ratsmitglieder dabei überrascht, wie sie mit den Slans zusammenarbeiteten.


  Im Warenhaus war es noch schlimmer. Die Zahl der Menschen war größer. Ihre Gedanken trommelten in sein Gehirn, als er sich seinen Weg zu den glänzenden Ausstellungstischen bahnte.


  Er kam am Ende des langen, glitzernden Juwelenstandes vorüber und nahm einen Anhänger an sich, dessen Preis fünfundfünfzig Dollar betrug.


  Jommy wandte sich ab und streifte einen großen, gut aussehenden Mann, der vorübereilte, ohne ihm auch nur einen Blick zuzuwerfen. Jommy tat noch einige Schritte und blieb dann stehen. Überraschung, Freude, Erstaunen durchzuckten ihn, als er sich umwandte und erregt dem sich rasch entfernenden Mann nachsah.


  Der kraftvoll gebaute Fremde war ein Slan, ein ausgewachsener Slan!


  Er begann rasch hinter dem Mann herzugehen. Seine Gedanken suchten Kontakt mit dem Gehirn des anderen – vergebens! Jommy runzelte die Stirn. Er konnte noch immer sehen, daß der andere ein Slan war, aber er vermochte nicht, unter die Oberfläche des fremden Gehirns einzudringen. Und diese Oberfläche enthielt keine Andeutung dessen, daß der Fremde Jommys gewahr war, oder daß er überhaupt irgendwelche von auswärts kommende Gedanken wahrnahm.


  Hier lag ein Geheimnis. Es gab nur eine Möglichkeit, so unwahrscheinlich sie auch klingen mochte. Dies war ein Slan, der keine Gedanken lesen konnte, jedoch sein eigenes Gehirn abschirmte, so daß man nicht darin einzudringen vermochte. Abschirmte vor wem? Vor anderen Slans? Und was für eine Art Slan war das, der keine Gedanken lesen konnte? Sie befanden sich jetzt draußen auf der Straße, und es wäre leicht gewesen, in raschen Lauf zu verfallen, der ihn innerhalb weniger Momente an die Seite des Slans gebracht hätte.


  Aber statt den Zwischenraum, der ihn von dem Slan trennte, zu verringern, fiel er zurück. Das hypnotische Wissen, das sein Vater in sein Gehirn eingeprägt hatte, verhinderte ein überstürztes Vorgehen.


  Zwei Blocks vom Warenhaus entfernt bog der Slan in eine breite Seitenstraße ein; verwundert folgte ihm Jommy in sicherer Entfernung, – verwundert, weil er wußte, daß diese Straße eine Sackgasse war und nicht zur Wohngegend gehörte. Sie kamen an ein, zwei, drei Häuserblocks vorüber, und dann war er seiner Sache sicher.


  Der Slan strebte dem Luftfahrtzentrum zu, das mit all seinen Gebäuden und Landebahnen einen Quadratkilometer in diesem Stadtteil einnahm. Aber das war unmöglich. Ein Mensch durfte sich heutzutage noch nicht einmal einem Flugzeug nähern, ohne seinen Hut abnehmen zu müssen, um zu beweisen, daß er keine Slanfühler besaß.


  Der Slan eilte geradewegs auf ein großes, leuchtendes Zeichen zu: LUFTFAHRTZENTRUM. Ohne zu zögern, verschwand er in der Drehtür unter dem Schriftband.


  Jommy verhielt an der Tür seinen Schritt. Das Luftfahrtzentrum, das die gesamte Luftfahrtindustrie auf dem Erdenrund beherrschte! War es möglich, daß hier Slans arbeiteten?


  Er schob sich durch die Tür und ging den Korridor aus Marmor entlang, der sich vor ihm erstreckte. Unzählige Türen befanden sich zu beiden Seiten. Im Augenblick war niemand in Sicht, aber kleine Gedanken tröpfelten herein und nährten seine wachsende Verblüffung und Freude.


  Das Gebäude wimmelte von Slans. Es mußte Dutzende von ihnen hier geben, Hunderte!


  Direkt vor ihm öffnete sich eine Tür, und zwei barhäuptige junge Männer kamen heraus und schritten auf ihn zu. Sie unterhielten sich leise miteinander und sahen ihn zunächst nicht.


  Einen Moment lang schien es, als ob ihn seine Augen trogen. Sein Blick suchte fast wie gehetzt nach den goldenen Fäden der Fühler, die sich im Haupthaar hätten befinden müssen. Fühlerlose Slans! Das war es also! Es erklärte die Tatsache, daß sie keine Gedanken zu lesen vermochten. Die Männer waren nur noch etwa zehn Schritte von ihm entfernt, als sie plötzlich gleichzeitig seiner gewahr wurden. Sie blieben stehen.


  „Junge“, sagte einer, „du wirst hier ‘raus müssen. Kinder dürfen hier nicht herein. Lauf jetzt.“


  Jommy holte tief Luft. Die Milde des Verweises war ermutigend, besonders jetzt, da das Geheimnis gelöst war. Es erschien ihm wunderbar, daß sie sicher mitten im Zentrum ihrer Feinde leben und arbeiten konnten, indem sie einfach die verräterischen Fühler entfernten! Mit einer ausholenden, beinahe melodramatischen Geste langte er zu seiner Mütze hinauf und entfernte sie. „Keine Sorge“, begann er. „Ich bin …“


  Die Worte vergingen auf seinen Lippen. Er sah die beiden Männer mit furchtgeweiteten Augen an, als er ihre Gedanken vernahm.


  „Gott“, dachte der erste, „es ist ein richtiger Slan!“


  Und von dem anderen kam ein Gedanke, der grenzenlos kalt und grenzenlos grausam war: „Töte das verdammte Ding!“


  


  


  6. Kapitel


  


  Für Jommy bestand von dem Moment an, in dem er die Gedanken der beiden Slans erfaßt hatte, nicht die Frage, was er tun sollte, sondern ob er noch Zeit dazu hätte, es zu tun. Selbst der niederschmetternde Schreck über ihre mörderische Feindseligkeit vermochte die stetige Funktion seines Gehirns nicht zu beeinträchtigen.


  Er wußte, ohne es sich auch nur überlegen zu müssen, daß es Selbstmord bedeuten würde, in dem Korridor zurückzurennen und zu versuchen, die über hundert Meter schnurgeraden Marmorfußbodens hinter sich zu bringen, bevor sie ihn erwischten. Seine neun Jahre alten Beine konnten niemals mit der unermüdlichen Ausdauer der beiden erwachsenen Slans Schritt halten. Es blieb nur eine Fluchtmöglichkeit übrig, und er ergriff sie. Mit der Geschmeidigkeit eines Jungen warf er sich zur Seite. Eine Tür befand sich dort – eine der vielen, die sich beiderseits des Korridors aneinanderreihten.


  Glücklicherweise war sie unverschlossen. Vor seinem kraftvollen Ansturm öffnete sie sich mit überraschender Leichtigkeit, aber so genau beherrschte er seine Kraft, daß die sich bildende Öffnung gerade groß genug war, um ihn hindurchzulassen. Er erhaschte den Schimmer eines zweiten, erhellten Korridors, völlig menschenleer, und dann schlug er die Tür zu, während seine starken Finger bereits nach dem Schloß suchten. Der Riegel schnappte mit einem scharfen Geräusch ein.


  Fast im gleichen Augenblick krachte es dumpf, als zwei ausgewachsene Körper gegen das Hindernis prallten. Aber die Tür bebte noch nicht einmal.


  Im Augenblick befand er sich in Sicherheit! Sein Geist entspannte sich und langte hinaus nach den Gedanken der beiden Slans.


  „Allmächtiger Gott!“ flüsterte einer. „Setze den Hauptalarm in Tätigkeit, schnell! Wenn die anderen Slans herausfinden, daß wir die Luftfahrt kontrollieren …“


  Jommy verschwendete keine Sekunde mehr. Jedes Atom der Neugier in ihm trieb ihn dazu, zu bleiben und dem erstaunlichen Haß der fühlerlosen Slans gegenüber den echten Slans auf den Grund zu gehen. Aber seine Vernunft gewann die Oberhand.


  Er wußte, daß dieser Schlauch von einem Korridor auf keinen Fall Sicherheit bieten konnte. Jeden Augenblick konnte sich eine Tür öffnen oder herannahende Männer um die nächste Ecke biegen. Rasch entschlossen verlangsamte er seinen fliegenden Lauf und versuchte mehrere Türen. Die vierte gab unter seinem Druck nach, und Jommy trat mit einem Gefühl des Triumphs über die Schwelle. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums befand sich ein großes Fenster.


  Er öffnete die Fensterflügel und kletterte auf das Fensterbrett hinaus.


  Einen Moment lang zögerte er, und dann nahm er wie eine menschliche Fliege die Ziegelwand über sich in Angriff. Sie zu erklettern erwies sich als nicht allzu schwer; ungeheuer starke Finger suchten mit blitzschneller Sicherheit nach vorstehenden Kanten. Die Dunkelheit, die während der nächsten Minuten immer mehr zunahm, störte ihn zwar, aber mit jedem gewonnenen Meter durchrann ihn stärkere Zuversicht.


  Das dreißigste und oberste Stockwerk! Mit einem Seufzer der Erleichterung kletterte Jommy auf die Füße und begann auf dem flachen Dach vorwärtszugehen. Es war jetzt fast völlig dunkel, aber er konnte das Dach eines benachbarten Gebäudes erkennen, das fast bis an das erste Dach heranreichte. Ein Sprung von zwei Metern allerhöchstens – ein leichter Sprung. Mit einem lauten Bong begann eine Glocke in einem Turm in der Nähe die Stunde zu schlagen. Eins – zwei – fünf – zehn! Und pünktlich auf den Schlag drang ein knirschendes Geräusch an Jommys Ohren, und vor ihm im düsteren Zentrum dieses weiten Daches gähnte plötzlich ein großes, schwarzes Loch. Erschrocken warf er sich zurück und hielt den Atem an.


  Und aus der dunklen Öffnung sprang ein schlanker, torpedoförmiger Körper in den sternenerfüllten Himmel. Immer schneller schoß er davon.


  Jommy lag unbeweglich, während sich seine Augen anstrengten, dem seltsamen Fluggerät in die Nacht zu folgen. Ein Raumschiff. Bei allen Himmeln – ein Raumschiff! Hatten diese fühlerlosen Slans den Traum der Jahrhunderte Wirklichkeit werden lassen, Flüge zu den Planeten durchzuführen? Wenn ja, warum hatten sie es dann vor den Menschen geheimgehalten? Und was taten die echten Slans?


  Das knirschende Geräusch ließ sich wieder hören. Er kroch zum Rand des Daches und blickte hinunter. Er vermochte nur zu ahnen, wie die Dunkelheit an Schwärze verlor, als die beiden riesigen Metallplatten zusammenglitten und die ebene Fläche des Daches wieder schlossen.


  Jommy wartete noch einen Moment, bevor er sprang. Er sah in seinen Gedanken jetzt nur ein Ziel: Rasch zu Oma zurückzukehren.


  Ja, zurück zu Oma – und zwar auf dem Umweg über das Warenhaus, um einige Friedensgeschenke für die alte Hexe zu holen, da er sich jetzt so sehr verspätet hatte. Und er mußte sich beeilen. Das Warenhaus schloß um elf Uhr.


  Diesmal wagte sich Jommy nicht zu der Juwelenabteilung. Es gab noch viele andere reich beladene Verkaufstische.


  Als schließlich alle Taschen gefüllt waren, strebte er vorsichtig dem nächsten Ausgang zu, verhielt aber kurz darauf seinen Schritt, als ein dickbäuchiger Mann mittleren Alters tief in Gedanken versunken vorüberkam. Der Mann war der Hauptbuchhalter des Warenhauses, und er dachte an die vierhunderttausend Dollars, die über Nacht im Safe liegen würden. In seinen Gedanken befand sich ferner die Kombination des Safes.


  Jommy eilte weiter und ärgerte sich über seine eigene Dummheit. Wie töricht von ihm, Waren zu stehlen, die unter einem enormen Risiko für beide Seiten verkauft werden mußten, statt einfach alles Geld zu nehmen, das er wollte!


  Oma befand sich noch immer dort, wo er sie verlassen hatte.


  „Rasch“, sagte sie heiser, „unter die Decken! Ein Polizist war eben hier und befahl Oma, zu verschwinden.“


  Der Karren holperte mindestens zwei Kilometer weit, bevor sie ihn anhielt und mit einem wütenden Fauchen die Decke hochschlug. „Du nichtsnutziger Bengel, wo bist du gewesen?“


  Jommy verschwendete keine Worte. Seine Verachtungfür sie war zu groß, als daß er mehr als unbedingt nötig mit ihr sprach. Er schauderte, als er sah, mit welcher Gier sie sich auf die Schätze stürzte, die er ihr in den Schoß warf. Rasch schätzte sie jeden Gegenstand auf seinen Wert und legte ihn sorgfältig in den doppelten Boden, den der Karren besaß.


  „Mindestens zweihundert Dollars für die alte Oma!“ sagte sie erfreut. „Der alte Finn wird Oma wenigstens soviel dafür geben. Oh, war Oma nicht schlau, sich einen jungen Slan zu fangen? Er wird ihr nicht zehntausend pro Jahr, sondern zwanzigtausend verdienen! Und sie haben eine Belohnung von zehntausend ausgesetzt! Eine Million wäre angebrachter.“


  „Ich werde noch bedeutend mehr besorgen können als zwanzigtausend“, meinte Jommy. Der richtige Zeitpunkt schien gekommen zu sein, ihr von dem Warenhaussafe zu berichten, und davon, daß keine Veranlassung für Warendiebstähle mehr bestand. „Es liegen etwa vierzigtausend in dem Safe“, schloß er. „Ich kann das Geld heute nacht holen. Ich werde an der Hinterwand des Gebäudes hinaufklettern bis zu einem der Fenster. Dann schneide ich ein Loch hinein.“


  „Nur vierzigtausend Dollar?“ sagte sie scharf. „Sie müssen hunderttausend jeden Tag einnehmen, Millionen!“


  „Sie lassen die Hauptmenge des Geldes nachts nicht im Warenhaus“, log Jommy, und zu seiner Erleichterung akzeptierte die Alte die Erklärung.


  Er dachte über die Lüge nach, als der Karren weiterratterte. Sie war ihm zunächst fast automatisch über die Lippen gekommen. Jetzt sah er, daß sie seinem eigenen Schutz gedient hatte. Wenn er die alte Frau zu reich machte, würde sie bald daran denken, ihn zu hintergehen und zu verraten.


  Es war absolut erforderlich, daß er während der nächsten sechs Jahre in der Sicherheit von Omas Hütte lebte. Deshalb lautete die Frage jetzt: Mit wie wenig würde sie sich zufrieden geben? Irgendwie mußte er sie auf einen goldenen Mittelweg bringen, der zwischen ihrer unersättlichen Habgier und seiner Sicherheit lag.


  


  


  7. Kapitel


  


  Der plötzliche Reichtum ruinierte Omas Moral völlig. Sie verschwand zeitweise für viele Tage, und er entnahm ihren zusammenhanglosen Reden, daß sie endlich die Vergnügungsplätze besuchte, nach denen sie sich immer gesehnt hatte. Wenn sie zu Hause weilte, war die Flasche ihre ständige Begleiterin. Manchmal, wenn sie kein Geld mehr hatte, mußte er einen neuen Raubzug mit ihr unternehmen, aber abgesehen davon ging er ihr aus dem Weg, wo er konnte.


  Er benützte seine Zeit dafür, sein Wissen anzureichern. Der Bezirk, in dem sie lebten, war extrem arm, und die Mehrzahl seiner Einwohner besaß kaum eine Schulbildung. Und trotzdem gab es vereinzelte Leute unter ihnen, die eine gewisse Intelligenz besaßen. Jommy fand heraus, wer sie waren, was sie taten und was sie wußten, indem er sie ausfragte. Er war für sie Omas Enkel. Sobald sie dies einmal akzeptiert hatten, waren die meisten Schwierigkeiten beseitigt.


  Ein Ingenieurstudent, die vielgereiste Mrs. Hardy, ein Gemüsehändler, der einst Raketenpilot war, ein Fachmann für Radio- und TV-Reparaturen und der alte Darrett, ein alter Geschichtsprofessor – das waren die Leute, die ihn während der ersten zwei Jahre unterrichteten, ohne es zu wissen.


  Dak Darrett und die anderen stellten nur den Anfang dar. Er folgte intelligenten, gelehrten Menschen auf den Straßen und suchte in ihren Gehirnen nach Wissen. Er lag in einem Versteck auf dem Universitätsgelände und hörte sich auf telepathischem Wege die Vorlesungen an. Bücher hatte er in Fülle, aber Bücher waren nicht genug. Sie mußten interpretiert werden. Da war Mathematik, Physik, Chemie, Astronomie – alle Wissenschaften. Sein Wissensdurst kannte keine Grenzen.


  In den sechs Jahren zwischen seinem neunten und fünfzehnten Geburtstag begann er sich das anzueignen, was seine Mutter die grundlegenden Ausgangskenntnisse jedes erwachsenen Slans genannt hatte.


  Während jener Jahre beobachtete er die fühlerlosen Slans vorsichtig aus der Ferne. Jede Nacht um zehn warfen sich ihre Raumschiffe in den Himmel. Jede Nacht um zwei Uhr dreißig sank ein anderes haifischförmiges Ungeheuer herab, schweigend und schwarz, um wie eine Geistererscheinung im Dach des Gebäudes zu verschwinden.


  Nur zweimal während dieser Jahre erlitten die allnächtlichen Starts und Landungen eine Unterbrechung – jedesmal, wenn der Planet Mars auf seiner exzentrischen Bahn an seinem fernsten Punkt auf der anderen Seite der Sonne stand.


  Er blieb dem Luftfahrtzentrum fern, denn sein Respekt vor der Macht der fühlerlosen Slans wuchs von Tag zu Tag. Und es schien zunehmend klar, daß ihn an jenem Tag, als er den beiden Slans gegenüberstand, nur ein Zufall gerettet hatte.


  Über die grundlegenden Rätsel der Slans erfuhr er nichts. Um die Zeit zu verbringen, stürzte er sich in Orgien physischer Aktivität. Zunächst einmal benötigte er – für den Notfall – einen geheimen Fluchtweg. Und dann konnte er in dieser Hütte nicht so weiterleben, wie er es bisher getan hatte. Es dauerte Monate, um einen Tunnel von einigen hundert Metern Länge zu graben, und weitere Monate, um das Innereihres Heims mit feinen, getäfelten Wänden, leuchtenden Decken und Kunststoffböden auszubauen.


  Oma schmuggelte nachts das Mobiliar herein, vorbei an dem schuttgefüllten Hinterhof und der unveränderten, unbemalten äußeren Fassade. Aber das allein dauerte fast ein ganzes Jahr.


  


  *


  


  Sein fünfzehnter Geburtstag …


  Um zwei Uhr nachmittags legte Jommy das Buch nieder, in dem er gelesen hatte, zog seine Pantoffeln aus und schlüpfte in die Schuhe. Die Stunde der Aktion war gekommen. Heute mußte er in die Katakomben eindringen und die Geheimnisse seines Vaters in seinen Besitz nehmen. Da er die geheimen Slangänge nicht kannte, würde er es riskieren müssen, die Katakomben durch einen öffentlichen Eingang zu betreten.


  Er schenkte der Möglichkeit einer bevorstehenden Gefahr kaum mehr als einen oberflächlichen Gedanken. Heute war der Tag! Vor langer Zeit hatte ihm sein Vater dies in sein Gehirn eingeprägt und hypnotisch versiegelt. Es schien jedoch wesentlich, aus dem Haus zu schlüpfen, ohne daß ihn die alte Frau hörte.


  Er tastete rasch nach ihren Gedanken und runzelte abrupt die Stirn, als er in ihrem Gehirn den Gedanken an Verrat gefunden hatte. Er zog die Schnürbänder seiner Schuhe fest, erhob sich und ging in ihr Zimmer.


  Oma lag betrunken auf dem Bett. Ihre tief eingesunkenen Augen starrten glasig aus dem verknitterten Pergament ihres Gesichts. Als er auf sie hinunterblickte, fühlte Jommy Cross einen Anflug von Mitleid.


  Ihre Augen schienen ihn erst jetzt zu sehen. Eine Kette von blutrünstigen Flüchen kam von ihren Lippen. Dann: „Was willst du? Oma möchte gern allein sein.“


  Das Mitleid in ihm verging. Er blickte sie kalt an: „Ich wollte dich nur warnen. Ich werde hier bald verschwinden, so daß du keine Methoden mehr auszuklügeln brauchst, wie du mich verraten kannst. Es gibt keine sicheren Methoden. Wenn sie mich fangen, hast du keine Stunde mehr zu leben.“


  Die schwarzen Augen glühten verschlagen zu ihm herauf.


  „Hältst dich wohl für klug, eh“, murmelte sie. „Klug“, wiederholte sie selbstgefällig, „das klügste, was Oma jemals getan hat, sich einen jungen Slan zu fangen. Jetzt wird er aber gefährlich … muß ihn loswerden …“


  „Du alte Närrin“, sagte Jommy Cross ruhig und gelassen. „Vergiß nicht, daß die Todesstrafe darauf steht, einen Slan zu beherbergen!“


  Damit drehte er sich um und verließ den Raum und das Haus. Im Bus dachte er: „Ich werde sie beobachten müssen und so bald wie möglich verschwinden. Es kann sich nur noch um Tage handeln, bis sie gegen mich vorgeht.“


  In der Unterstadt waren die Straßen menschenleer. Jommy Cross kletterte aus dem Bus. Wo hier normalerweise Getöse und Aufruhr die Luft erfüllte, herrschte jetzt tiefes Schweigen. Die Sonne brannte auf das Pflaster herunter. Ein paar Menschen hasteten vorüber. In ihren Gehirnen lag nur reines Entsetzen und panische Angst, beides so kompakt und intensiv, daß er nicht hindurchzudringen vermochte.


  Das Schweigen vertiefte sich, ernste Besorgnis schlich sich in Jommy Cross. Er durchforschte die Gebäude ringsum, stieß aber auf keine fremden Gedanken. Das Dröhnen eines Motors klang plötzlich aus einer Seitenstraße. Zwei Blocks entfernt tauchte eine Zugmaschine auf, die eine riesenhafte Kanone schleppte, deren überlanges Rohr drohend in den Himmel zielte. Die Zugmaschine mahlte sich bis in die Straßenmitte, die Kanone wurde abgehängt und das Fahrzeug rollte wieder in die Seitenstraße zurück. Männer schwärmten jetzt um die Waffe, machten sie schußfertig und gingen dann auf Kampfpositionen, die Augen suchend in den Himmel gerichtet und angespannt wartend.


  Irgend etwas Großes, Bedeutendes spielte sich offenbar ab, und Jommy Cross überlegte, daß der beste Zufluchtsort für ihn die Katakomben sein würden. Er strebte eilig dem Katakombeneingang zu, der von Anfang an sein Ziel gewesen war. Er bog in eine Seitenstraße ein, als ein Lautsprecher an der Ecke zu lärmendem Leben erwachte. Die Stimme eines Mannes brüllte rauh:


  „Letzte Warnung – verlaßt die Straße! Das geheimnisvolle Luftschiff der Slans nähert sich der Stadt mit ungeheurer Geschwindigkeit. Man nimmt an, daß es den Palast anfliegt. Verlaßt die Straßen! Da kommt das Schiff!“


  Jommy erstarrte. Ein silberner Blitz durchzuckte den Himmel, und dann raste ein langer, geflügelter Torpedo aus glitzerndem Metall direkt über ihn dahin. Er vernahm das Stakkatodonnern der Kanone auf der Hauptstraße, das Echo von anderen Abwehrkanonen, und dann war das Schiff ein weit entfernter, schimmernder Punkt, der geradewegs auf den Palast zuhielt.


  Er fühlte seine Verwirrung. Ein geflügeltes Schiff! Unzählige Nächte lang während der vergangenen sechs Jahre hatte er zugesehen, wie die Raumschiffe das Gebäude des von den fühlerlosen Slans beherrschten Luftfahrtzentrums verließen. Flügellose Raketenschiffe – und noch etwas mehr. Etwas, das große metallene Maschinen leichter als Luft machte. Der Raketenteil schien nur zum Antrieb benutzt zu werden. Die Gewichtslosigkeit, die Art, in der sie wie durch Zentrifugalkraft hinaufgeschleudert wurden, mußte Antigravitation sein! Und hier war ein geflügeltes Schiff mit allen damit verbundenen Nachteilen; Düsenmaschinen und strenge Beschränkung auf die irdische Atmosphäre. Wenn das das Beste war, was die echten Slans leisten konnten, dann …


  Zutiefst enttäuscht wandte er sich um und schritt die lange Treppenflucht hinunter, die zum öffentlichen Waschraum führte. Der Ort hier war ebenso leer und still wie die Straßen darüber. Und es war eine einfacheSache für ihn, das Schloß der Stahlgittertür zu knacken, die zu den Katakomben führte. Er öffnete die Tür, huschte hinein und mit höchster Geschwindigkeit die endlosen Stufen hinunter.


  Irgendwo weit vor ihm begann eine Glocke monoton zu klingeln, eingeschaltet durch photoelektrische Zellen, deren Sperre Jommy bei der Öffnung der Tür gekreuzt hatte; eine Schutzanlage, die vor vielen Jahren gegen Slans und andere Eindringlinge errichtet worden war.


  Die Glocke war jetzt nur noch wenige Meter entfernt, aber noch immer rührten sich keine fremden Gedanken indem langen Korridor, der vor ihm gähnte. Anscheinend befanden sich weder Arbeiter noch Katakombenwächter in der Nähe. Er sah die Glocke hoch oben an der Wand, ein glänzendes Stück Metall, das ein Geräusch wie ein Wecker von sich gab. Die Wand war glatt wie Glas und unmöglich zu erklettern; die Warnglocke befand sich außer Reichweite. Pausenlos lärmte sie, aber noch immer ließen sich keine näherkommenden Wärter oder deren Gedankenfetzen feststellen.


  „Womit nicht bewiesen ist, daß niemand kommt“, dachte Jommy angespannt. „Diese dicken Steinwände würden Gedankenwellen sehr stark abdämpfen.“


  Er beschloß, keine Zeit mehr zu verlieren und eilte weiter. Es ging den endlosen Korridor entlang, hinein in das riesige Netzwerk der unterirdischen Gänge. Er war sich der Route, die er einschlagen mußte, nicht bewußt. Er wußte nur, daß sein Vater ein Bild davon in sein Gehirn einhypnotisiert hatte, und daß er nur den Anordnungen seines Unterbewußtseins zu folgen brauchte.


  Er bog in einen engen Gang ein – und kam schließlich zu dem Versteck. Es war lächerlich einfach, eine kunstvoll eingefügte Platte in der Marmorwand, die unter dem Druck seiner starken Finger herausglitt und eine dunkle Öffnung enthüllte. Er langte hinein, und seine tastenden Finger fanden eine Metallkassette, zogen sie heraus.


  Es schien Jommy, daß dies vielleicht der bedeutendste Augenblick in der Geschichte der Slans war – dieser Moment, in dem das Werk eines toten Vaters an seinen fünfzehn Jahre alten Sohn überging, der so viele Tausende Stunden und Tage auf diese einzige Sekunde gewartet hatte.


  Plötzlich drang ein Fetzen fremder Gedanken in sein Gehirn. „Diese verdammte Klingel! Wahrscheinlich ist es einer, der heruntergerannt kam, um sich vor etwaigen Bomben zu verstecken, als das Slanschiff über die Stadt flog.“


  „Ja, aber verlaß dich nicht darauf. Du weißt, wie genau sie es mit diesen Katakomben nehmen. Wer auch immer den Alarm ausgelöst hat, er befindet sich noch im Inneren. Wir geben den Alarm besser an das Polizeihauptquartier weiter.“


  Eine dritte Schwingung kam: „Vielleicht hat sich der Kerl verirrt.“


  „Das soll er uns erklären!“ entgegnete der erste Mann. „Machen wir uns jetzt auf den Weg zur ersten Glocke! Haltet die Waffen bereit!


  Man kann niemals wissen. Heutzutage, wo Slans am Himmel herumfliegen, kann es durchaus sein, daß einige von ihnen hier herunterkommen!“


  Aufgeregt untersuchte Jommy das Metallkästchen nach dem Geheimnis seines Verschlusses. Sein hypnotischer Befehl lautete, den Inhalt herauszunehmen und den leeren Kasten in das Loch zurückzustellen. Angesichts dieses Befehls kam es ihm niemals in den Sinn, das Kästchen zu packen und so schnell wie möglich zu entfliehen.


  Es wies weder ein Schloß noch einen Riegel auf. Und doch mußte etwas Derartiges dazu dienen, den Deckel zu verschließen. Schnell, schnell! In wenigen Minuten würden die näherkommenden Männer die Stelle erreichen, an der er jetzt stand.


  Geräuschlos zerrte Jommy Gross am Deckel des Behälters. Er verlor fast sein Gleichgewicht, so spielend leicht gab dieser nach.


  Er starrte auf einen dicken Metallstab, der auf einem Stapel von Papieren lag. Der Metallstab war ein knolliger Gegenstand, der in der Mitte etwa sechs Zentimeter im Durchmesser maß, sich jedoch gegen die Enden hin verjüngte. Eines der Enden war angerauht und diente zweifellos als Handgriff. Am Fuß der Ausbauchung befand sich ein kleiner Knopf, auf dem automatisch der Daumen zu liegen kam. Das ganze Instrument glühte kaum merklich in einem eigenen Licht. Dieses Glühen und das diffuse Licht der Korridorbeleuchtung war gerade hell genug, um es ihm zu ermöglichen, die Worte zu lesen, die auf dem Blatt Papier standen, das unter dem Stab lag:


  Dies ist die Waffe. Gebrauche sie nur im Fall absoluter Notwendigkeit.


  Einen Moment lang konzentrierte sich Jommy Cross so stark auf das Geschriebene, daß er nicht merkte, wie die Männer herankamen. Eine Taschenlampe blitzte auf.


  „Was zum …“ brüllte einer der Männer. „Hände hoch, du dort!“


  Er befand sich zum ersten Male in sechs langen Jahren in echter Lebensgefahr, und so war es nicht verwunderlich, daß ihm die Situation unwirklich erschien. Der Gedanke, daß menschliche Wesen keine besonders raschen Reflexe besaßen, kroch langsam in sein Bewußtsein; Und dann langte er nach der Waffe in der Kassette vor ihm. Ohne sich besonderer Eile bewußt zu sein, drückte er auf den Knopf.


  Wenn einer der Männer feuerte, so ging die Handlung im Getöse der weißen Flamme verloren, die mit unvorstellbarer Gewalt aus der Mündung des Energiestabes hervorbrach. In diesem Moment noch lebendige und breitschultrige Gestalten, die ihn bedrohten, waren sie im nächsten verschwunden – ausgelöscht von dem Schwall intensiven Feuers.


  Jommy sah auf seine Hand hinunter. Sie zitterte. Der Gedanke, drei Menschenleben restlos ausgelöscht zu haben, erfüllte ihn mit Übelkeit.


  Der Gedanke verging, von der Notwendigkeit des Augenblicks getrieben. Es gab keine Zeit zu verlieren. Er mußte hier verschwinden, und zwar rasch! Er schob die Waffe in seine Jackentasche, nahm diePapiere aus dem Kästchen und stopfte sie in seine anderen Taschen. Dann warf er den jetzt leeren, nutzlosen Behälter in das Loch zurück und schob die Steinplatte an ihren Platz. Er lief den Korridor hinunter, in die Richtung, aus der er gekommen war, die Stufen hinauf – und verhielt seinen Schritt abrupt, als er des Waschraums ansichtig wurde. Vor kurzer Zeit noch war er leer und still gewesen. Jetzt wimmelte er von Männern. Er wartete.


  In der Ferne läutete noch immer die Glocke. Ihr pausenloses Brrrr der Warnung diktierte ihm schließlich, was er zu tun hatte. Indem er die Waffe in seiner Tasche mit einer Hand umfaßte, trat Jommy federnden Schrittes vor und schob die Türe auf. Er schloß sie leise hinter sich, bereit, beim ersten Zeichen von Gefahr zu handeln.


  Aber die Menge beachtete ihn nicht, als er sich durch sie hindurchzwängte und zur Straße hinaufging. Auch hier wimmelte es von Menschen. Lange Ströme von ihnen preßten sich auf den Gehwegen und den Fahrbahnen entlang. Der Verkehr war zum Stillstand gekommen. Schwitzende, fluchende Fahrer ließen ihre Wagen mitten auf der Straße stehen und gesellten sich den Gruppen bei, die vor den Straßenradios standen und die Bekanntmachungen anhörten.


  „Vorläufig ist noch nichts Genaues bekannt. Niemand weiß sicher, ob das Slanschiff beim Palast gelandet ist oder eine Botschaft abgeworfen hat, um dann zu verschwinden. Es ist möglich, daß es abgeschossen wurde. Es ist ferner möglich, daß die Slans in diesem Augenblick mit Kier Gray im Palast eine Besprechung haben. Ein Gerücht in diesem Sinne hat sich bereits verbreitet, trotz der neutralen Erklärung, die vor wenigen Minuten von Kier Gray selbst abgegeben wurde. Für die Hörer, die erst jetzt hinzugekommen sind, werde ich sie wiederholen. Meine Damen und Herren, die Erklärung Kier Grays war wie folgt:


  Hegen Sie keine Befürchtungen. Das außergewöhnliche Erscheinen des Slanschiffes hat die bisherige Situation, soweit sie die Machtstellungen der Slans und der Menschen betrifft, nicht im geringsten Grad geändert. Die menschlichen Wesen sind den Slans in einem Verhältnis von etwa einer Million zu eins überlegen, und sie werden unter diesen Umständen niemals wagen, sich in einer offenen, organisierten Kampagne gegen uns zu stellen. So bleiben Sie deshalb ruhig …“


  Das Geschnatter ging weiter und weiter. Immer und immer wieder wurde die Erklärung Kier Grays wiederholt und die gleichen Begleitphrasen bekanntgegeben. Neue Nachrichten kamen jedoch keine, und schließlich kletterte Jommy in einen Bus und fuhr nach Hause. Die Dunkelheit senkte sich über einen heißen Frühlingstag herab. Eine Turmuhr zeigte siebzehn Minuten nach sieben.


  Er näherte sich dem kleinen, abfallgefüllten Hof mit seiner gewöhnlichen Vorsicht. Sein Wahrnehmungssinn langte hinein in die von außen so ärmlich und baufällig erscheinende Hütte und traf auf Omas Geist.


  Er seufzte. Noch immer betrunken! Er schob die Tür auf, trat ein, schloß sie hinter sich – und erstarrte!


  Sein Geist hatte ihre Gedanken aufgefangen.


  „Darf ihn nicht wissen lassen, daß ich nach der Polizei telephoniert habe. Muß es aus meinen Gedanken ausschließen … kann keinen Slan hier brauchen … gefährlich, einen Slan zu haben … die Polizei wird die Straßen abriegeln …“


  


  


  8. Kapitel


  


  Kathleen Layton ballte ihre Fäuste. Ihr schlanker, junger Körper bebte vor Abscheu, als sie die Gedanken erkannte, die aus einem der Korridore zu ihr drangen. Der siebzehn Jahre alte Davy Dinsmore suchte nach ihr und näherte sich dem Marmorwall, von dem sie auf die Stadt hinunterblickte, die in die weichen Dunstschwaden eines feuchten, heißen Frühlingsnachmittags gehüllt war.


  „Oh“, sagte Davy Dinsmore, als er aus einer Tür trat, „hier bist du ja!“


  Sie blickte ihn an, ohne zu lächeln. Davy Dinsmore näherte sich mit einer Aggressivität, die seine geteilten Gefühle ihr gegenüber verdeutlichten. Auf der einen Seite war der Wunsch nach physischer Eroberung und auf der anderen Seite der feste Entschluß, sie irgendwie zu verletzen.


  „Ja“, entgegnete Kathleen kurz. „Hier bin ich. Ich hatte gehofft, daß ich zur Abwechslung einmal allein sein könnte.“


  Sie schwieg einen Augenblick und fuhr dann kalt fort: „Ich möchte ab sofort von dir in Ruhe gelassen werden. Dein Geist ist wie eine Senkgrube. Es tut mir leid, daß ich überhaupt mit dir gesprochen habe, als du mich das erste Mal anglotztest. Ich hätte Bescheid wissen sollen, und ich hoffe, du erkennst, daß ich offen mit dir spreche, weil du sonst nicht glauben würdest, daß ich es ernst meine. Nun – ich meine es ernst! – Jedes Wort! Besonders das von der Senkgrube. Jetzt laß mich allein.“


  „Jaaah!“ entgegnete er. Und sprang auf sie zu.


  Einen Moment lang lähmte sie ihre Überraschung über seinen Wagemut, sich mit ihrer überlegenen Stärke zu messen. Dann preßte sie die Lippen zusammen, packte ihn, indem sie spielerisch seinen wirbelnden Armen auswich und riß ihn in die Höhe, so daß sich seine Füße vom Boden hoben. Zu spät erkannte sie, daß er genau das von ihr erwartet hatte. Seine groben Finger griffen nach ihrem Kopf, packten eine Handvoll Haare. Dann lagen die seidenfeinen Fühler in seiner Faust, wo sie als goldene Fäden schimmerten.


  „Aha“, triumphierte er. „Jetzt habe ich dich. Laß mich nicht los! Ich weiß, was du gern tun würdest. Mich auf den Boden zurückstellen, meine Handgelenke packen und drücken, bis ich loslasse. Wenn du mich auch nur einen Zentimeter sinken läßt, werde ich dich so stark an denHaaren ziehen, daß einige dieser kostbaren Fühler ausreißen. Ich weiß, daß du mich hochhalten kannst, ohne zu ermüden – darum halte!“


  Äußerste Bestürzung hielt Kathleen am ganzen Körper erstarrt. Kostbare Fühler, hatte er gesagt. So kostbar, daß sie zum ersten Male in ihrem Leben einen Schrei unterdrücken mußte. So kostbar, daß sie bisher niemals auf die Idee gekommen war, jemand könnte es wagen, sie zu berühren.


  „Was willst du?“ keuchte sie.


  Aber sie benötigte seine Worte nicht. Sie sah die Antwort klar und deutlich in seinen Gedanken.


  „In Ordnung“, meinte sie schwach, „ich werde es tun.“


  „Und laß mich langsam hinunter“, sagte der Jüngling, „Und wenn meine Lippen die deinen berühren, achte darauf, daß der Kuß wenigstens eine Minute lang dauert. Ich werde dir helfen, mich wie Schmutz zu behandeln!“


  Sein grinsendes Gesicht näherte sich dem ihren, als plötzlich eine scharfe Stimme hinter ihnen ausrief: „Was zum Teufel soll das bedeuten?“


  „Huh!“ stammelte Davy Dinsmore. Sie fühlte, wie sich seine Finger aus ihrem Haar lösten, und dann ließ sie ihn mit einem Aufstöhnen fallen. Er taumelte, gewann mühsam das Gleichgewicht wieder und stotterte: „Ich … ich bitte um Verzeihung, Mr. Lorry. Ich … ich …“


  „Hau ab, du elender Hund!“ sagte Kathleen.


  „Ja, geh!“ meinte Jem Lorry kurz.


  Kathleen blickte hinter Davy her, der erschrocken davonstolperte; der Gedanke, einen der großen Männer der Regierung erzürnt zu haben, mußte ihn sehr verwirrt haben.


  „Was war denn eigentlich los?“ ertönte die nicht unangenehme Stimme des Mannes hinter ihr. „Anscheinend bin ich gerade im richtigen Augenblick gekommen.“


  „Oh, ich weiß nicht“, erwiderte Kathleen kalt. „Ihre Aufmerksamkeiten sind für mich ebenso abstoßend.“


  „Hm-m-!“ Er trat neben sie.


  „Ein großer Unterschied besteht im Grunde nicht“, sagte Kathleen. „Ihr beide wollt genau dasselbe.“


  Er schwieg einen Moment lang, aber seine Gedanken besaßen die gleiche gesammelte Straffheit wie die von Kier Gray. Die vergangenen Jahre hatten ihn gelehrt, seinen Geist vor ihrem suchenden und tastenden Wahrnehmungssinn zu verschließen. Als er schließlich sprach, war seine Stimme verändert. Sie klang härter.


  „Deine Einwände nützen dir nichts. Das einzige Problem ist, wie ich von dir Besitz nehmen kann, ohne mich der Anschuldigung auszusetzen, daß ich mit den Slans in geheimer Vereinbarung stehe. Solange ich noch keine Lösung hierzu gefunden habe, kannst du frei deines Weges gehen.“


  Seine Sicherheit konnte Kathleen nicht erschüttern. „Sie irren sich“, meinte sie fest. „Der Grund, warum Ihre Pläne mißlingen werden, ist sehr einfach. Kier Gray ist mein Beschützer. Selbst Sie wagen nicht, sich gegen ihn zu stellen.“


  Jem Lorry dachte darüber nach. „Dein Beschützer, ja. Aber er kennt keine Moral, wenn es um die Tugend einer Frau geht. Na ja, ich werde schon eine Lösung finden. Ich…“


  Ein plötzliches Getöse aus einem Radiolautsprecher übertönte Lorrys Stimme: „Allgemeine Warnung an alle! Ein unidentifizierter Flugkörper wurde vor wenigen Minuten gesichtet, als er die Rocky Mountains überquerte. Das Schiff scheint geraden Kurs auf Centropolis zu nehmen. Der Bevölkerung wird befohlen, sich nach Hause zu begeben, da das Schiff, von dem man inzwischen annimmt, daß es den Slans gehört, in einer Stunde hier sein wird. Die Straßen werden für militärische Zwecke benötigt. Gehen Sie nach Hause!“


  Der Lautsprecher wurde abgeschaltet, und Jem Lorry wandte sich mit einem Lächeln auf seinem attraktiven Gesicht an Kathleen. „Laß dich nicht verleiten, auf Rettung zu hoffen. Ein einzelnes Schiff kann keine bedeutenden Waffen mit sich führen, wenn keine Großindustrie dahintersteht. Die altmodische Atombombe zum Beispiel könnte niemals in einer Höhle hergestellt werden, und zudem haben die Slans sie in dem Slan-Menschen-Krieg nicht angewendet. Die Zerstörungen in jenem Jahrhundert und früher wurden zwar von Slans verursacht, aber nicht mit Atombomben.“


  Eine Stunde später stand Kathleen neben Jem Lorry, als das Silberschiff auf den Palast herunterschoß. Näher und näher kam es, mit ungeheurer Geschwindigkeit durch die Luft rasend. Ihre Gedanken langten hinauf zu ihm und suchten Kontakt mit den Slans, die an Bord weilen mußten.


  Das Schiff kam tiefer und näher, aber noch immer erhielt Kathleen keine Antwort auf ihre suchenden Gedanken. Plötzlich löste sich eine Metallkapsel von dem Schiff. Sie schlug auf einem Gartenpfad einige hundert Meter entfernt auf und lag dort, in der Nachmittagssonne wie ein Juwel blitzend.


  Sie blickte auf, aber das Schiff war wieder verschwunden.


  Jem Lorry triumphierte: „Was dies auch immer bedeuten mag, so ist es genau das, worauf ich gewartet habe: eine Gelegenheit, ein Argument vorzubringen, das es mir ermöglichen wird, dich noch heute abend zu besitzen. Ich nehme an, daß in Kürze eine Ratsversammlung stattfinden wird.“


  Kathleen holte tief Luft. Sie sah ein, daß die Zeit gekommen war, mit jeder Waffe zu kämpfen, die sie besaß.


  „Ich werde verlangen, an der Ratsversammlung teilnehmen zu dürfen, aufgrund der Tatsache, daß ich in geistiger Verbindung mit dem Kapitän der Slans an Bord des Schiffes gestanden habe.“ Sie beendete die Lüge ruhig: „Ich kann gewisse Einzelheiten in der Botschaft erläutern, die man in der Kapsel finden wird.“


  Sie überlegte verzweifelt. Irgendwie müßte sie in ihren Gehirnen lesen, wie die Botschaft lautete, und daraus könnte sie dann eine annähernd vernünftig klingende Geschichte über das aufbauen, was ihr der Slananführer angeblich mitgeteilt hatte. Wenn man ihre Lüge durchschaute, konnten diese Slanhasser gefährlich werden. Aber sie mußte verhindern, daß man sie an Jem Lorry auslieferte.


  Als sie das Sitzungszimmer betrat, sah sie die Niederlage bereits deutlich vor Augen. Es waren nur sieben Männer anwesend, inklusive Kier Gray.


  Die vier jüngeren Männer waren persönliche Freunde von Jem Lorry. Der sechste Mann, John Petty, warf ihr einen kurzen Blick eisiger Feindseligkeit zu und wandte sich dann gleichmütig ab.


  Ihr Blick heftete sich schließlich auf Kier Gray. Er blickte sie mit ironisch hochgezogenen Augenbrauen und der Andeutung eines Lächelns auf den Lippen an.


  „Du standest also in geistiger Verbindung mit dem Anführer der Slans, nicht wahr?“ Er lachte rauh. „Für den Augenblick wollen wir uns damit zufriedengeben.“


  In seiner Stimme lag so viel Unglauben und in seiner ganzen Haltung so viel Feindseligkeit, daß Kathleen erleichtert aufatmete, als sich seine kalten Augen von ihr abwandten. Er richtete sich an die anderen.


  „Es ist Pech, daß fünf Ratsmitglieder zur Zeit über die ganze Erde verstreut sind. Nichtsdestoweniger können wir eine Diskussion über ein so dringendes Problem nicht verschieben. Wenn wir sieben uns zu einer Lösung einigen, brauchen wir die anderen fünf nicht. Wenn wir uns jedoch nicht einigen können, werden wir eine ganze Menge Zeit damit verschwenden müssen, mit den Abwesenden in Verbindung zu treten.


  Die Botschaft in der Metallkapsel, die von dem Slanschiff abgeworfen wurde, besagt im wesentlichen folgendes: Es gibt auf der ganzen Welt eine Million organisierter Slans …“


  Jem Lorry unterbrach ihn spöttisch: „Dann scheint mir, daß unser Chef der Geheimpolizei versagt hat, trotz seines vielgerühmten Slanhasses.“


  Petty richtete sich auf und schleuderte ihm einen kalten Blick zu. Er schnappte: „Vielleicht würden Sie gern für ein Jahr mit mir tauschen und sehen, was Sie erreichen können. Ich hätte nichts dagegen, zur Abwechslung einmal die leichte Arbeit eines Innenministers verrichten zu müssen.“


  Kier Grays Stimme durchschnitt das Schweigen, das auf Pettys frostige Worte folgte. „Lassen Sie mich zum Ende kommen. Es wird weiter behauptet, daß nicht nur diese organisierte Million existiert, sondern daß es zusätzlich noch eine Riesenmenge von unorganisierten Slanmännern und -frauen gibt, deren Zahl allein auf zehn Millionen geschätzt wird. Wie steht es damit, Petty?“


  „Zweifellos gibt es einige unorganisierte Slans“, gab der Polizeichef vorsichtig zu. „Wir fangen pro Monat etwa einhundert in der ganzenWelt, die anscheinend niemals einer Organisation angehörten. In großen Gebieten der primitiveren Erdteile kann das Volk nicht zu Antipathiegefühlen gegenüber den Slans gebracht werden; tatsächlich akzeptieren sie sie als menschliche Wesen. Und es bestehen ohne Zweifel große Kolonien von ihnen in einigen dieser entfernten Gegenden, besonders in Asien, Afrika, Südamerika und Australien. Ich glaube jedoch nicht, daß diese weit entfernten Konzentrationen uns gefährlich werden können. Dafür sind sie von der Zivilisation zu sehr abgeschnitten.“


  Kier Gray nickte. „Die meisten Ihrer Annahmen treffen vermutlich zu. Aber um zu der Botschaft zurückzukehren: sie fährt fort mit der Mitteilung, daß diese mehreren Millionen Slans eine Entspannung der Situation herbeisehnen. Sie beabsichtigen nicht mehr, die Weltherrschaft an sich zu reißen, wie es die ersten Slans getan haben, und erklären, daß dieser frühere Ehrgeiz auf einer falschen Auffassung von Überlegenheit beruhte. Die späteren Erfahrungen hätten gezeigt, daß sie uns nicht überlegen, sondern nur von uns verschieden sind. Sie beschuldigen ferner Samuel Lann, den Menschen und Biologen, der die ersten Slans erzeugt hat, und nach dem sie benannt sind – Samuel Lann: S. Lann: Slan – daß er in seinen Kindern den Glauben großgezogen hat, sie müßten die Welt regieren. Und daß dieser Glaube, und nicht etwa ein Instinkt der Herrschsucht, die Wurzel der späteren blutigen Auseinandersetzungen bildete.


  Ich werde die letzte Seite der Botschaft verlesen“, fuhr Kier Gray mit ausdrucksloser Stimme fort. „,Wir können die Wichtigkeit dieser Einzelheiten nicht stark genug betonen. Verbunden mit der Tatsache, daß die Slans im Grunde nicht wissenschaftlich veranlagt sind, bedeuten sie, daß die Slans niemals der militärischen Macht der menschlichen Wesen ernsthaft gleichkommen können. Welche Verbesserungen wir an den existierenden Maschinen und Waffen auch immer vornehmen, sie werden niemals den Verlauf eines Krieges entscheidend beeinflussen können, sollte ein solches Unglück jemals wieder über uns hereinbrechen.


  Für uns gibt es nichts Sinnloseres als die augenblickliche Situation, die keine Lösung bringt und nur dahin führt, daß die Welt in Unruhe und Verwirrung verharrt und zunehmend einem wirtschaftlichen Chaos zustrebt, unter dem die Menschen in immer stärker werdendem Maße leiden.


  Wir bieten einen ehrenhaften Frieden an, dessen einzige Bedingung sein soll, daß die Slans von nun an das gesetzliche Recht auf Leben, Freiheit und Zufriedenheit haben.’“


  Kier Gray legte das Blatt auf den Tisch zurück, ließ seinen kalten Blick von Gesicht zu Gesicht gleiten und sagte dann mit flacher, rauher Stimme:


  „Ich bin absolut gegen irgendwelche Vereinbarungen und Verhandlungen mit den Slans. Früher glaubte ich, daß etwas getan werden könnte, aber heute nicht mehr! Jeder Slan dort draußen muß ausgerottet werden.“


  Der Raum schien vor Kathleens Augen dunkler zu werden, als ob sich ein Schatten über sie gelegt hätte. Dies also war der Herrscher der Menschen, den sie jahrelang bewundert, ja fast verehrt hatte. Dies war ihr Beschützer!


  Sie zuckte zusammen, als sie Kier Grays Augen bemerkte, die auf ihr ruhten. Seine Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln, als er sagte: „Und jetzt wollen wir die Botschaft hören, die du angeblich während deiner geistigen Verbindung mit dem Slankommandanten empfangen hast.“


  Kathleen starrte ihn verzweifelt an.


  „Ich …“ begann sie. „Es war …“


  Sie sah plötzlich, daß Jem Lorry aufgestanden war. „Kier“, meinte er, „das war eine ziemlich scharfe Taktik von Ihnen, Ihre uneingeschränkte Opposition in einer so wichtigen Frage wie dieser bekanntzugeben, ohne dem Rat eine Chance zu geben, darüber zu diskutieren. Angesichts Ihres Vorgehens bleibt mir keine andere Möglichkeit, als zu erklären, daß ich für eine Annahme des Angebotes stimme. Meine Hauptbedingung ist folgende: Die Slans müssen sich damit bereit erklären, der menschlichen Rasse einverleibt zu werden. Um dies zu erreichen, dürfen die Slans nicht untereinander heiraten, sondern können nur mit Menschen Ehen eingehen.“


  Kier Gray blickte ihn ruhig an. „Was veranlaßt Sie. zu glauben, daß eine Ehe zwischen einem Slan und einem Menschen Nachkommen bringt?“


  „Das werde ich erst herausfinden müssen“, entgegnete Jem Lorry. „Ich habe beschlossen, Kathleen hier zu meiner Geliebten zu machen, und dann werden wir sehen. Niemand hat etwas dagegen einzuwenden, hoffe ich.“


  Die jüngeren Männer zuckten die Achseln, und John Petty schien überhaupt nicht zugehört zu haben. Kier Gray räusperte sich.


  „Die Lösung, die uns Jem hier vorschlägt, ist nicht neu. Samuel Lann selbst war an dem möglichen Resultat solch einer Verbindung interessiert und veranlaßte eine seiner Enkelinnen, einen normalen Menschen zu heiraten. Die Ehe blieb kinderlos.“


  „Das werde ich mir selbst beweisen müssen!“ meinte Jem Lorry störrisch. „Die Angelegenheit ist zu wichtig, um durch ein einziges Beispiel entschieden zu werden.“


  „Es gab mehr als eines“, entgegnete Kier Gray sanft.


  Ein anderer Mann mischte sich ungeduldig ein: „Der wesentliche Punkt ist der, daß eine Assimilation tatsächlich eine Lösung darstellt, und es besteht kein Zweifel, daß die menschliche Rasse dominieren wird. Wir sind mehr als dreieinhalb Milliarden gegen – sagen wir – fünf Millionen. Und selbst wenn die Ehen ohne Nachkommen bleiben, ist damit unserem Zeck gedient. Nehmen wir ihre durchschnittliche Lebensspanne mit etwa hundertfünfzig Jahren an, dann wird es in zweihundert Jahren keinen einzigen lebenden Slan mehr geben.“


  Wie ein Schock traf Kathleen die Erkenntnis, daß Jem Lorry seinen Sieg errungen hatte.


  „Lassen Sie uns die Lage klarstellen“, sagte Kier Gray jetzt. „Die Idee, eine scheinbare Vereinbarung mit den Slans zu ihrer Ausrottung zu benützen, scheint auf allgemeine Zustimmung gestoßen zu sein.


  Die verschiedenen Pläne zur Erreichung dieses Zieles sind kurz folgende. Nummer eins: Den Slans zu gestatten, sich unter die Menschen zu mischen, bis jeder von ihnen vollkommen identifiziert worden ist, dann zuzuschlagen, die meisten von ihnen durch Überraschung gefangenzunehmen und die anderen innerhalb kurzer Zeit aufzuspüren.


  Plan Nummer zwei: Alle Slans zu zwingen, sich auf einer Insel niederzulassen. Sobald sie alle dort sind, umstellen wir sie mit Schlachtschiffen und Flugzeugen und vernichten sie.


  Plan Nummer drei: Sie von Anfang an …“


  „Was für ein Narr Sie sind“, sagte Kathleen beißend. „Glauben Sie tatsächlich eine Minute lang, daß ein einziger Slan auf Ihre törichten Pläne hereinfallen würde? Slans können Gedanken lesen, und zudem ist die ganze Sache so durchsichtig und lächerlich, jeder von Ihren Plänen so offensichtlich und kindisch, daß ich mich frage, wieso ich Sie jemals für intelligent und erfahren gehalten habe.“


  Ein amüsiertes Lächeln kräuselte die Lippen von Kier Gray.


  „Da haben wir es!“ sagte John Petty, und in seiner Stimme lag ein so überwältigender Triumph, daß sich Kathleen ihm erschrocken zuwandte. „Unsere Hauptgefahr kommt von der Tatsache, daß dieses Slanmädchen unsere Pläne gehört hat. Sie hat mit dem Kommandanten der Slans an Bord des Schiffes in geistiger Verbindung gestanden. Bevor sie uns bei der nochmaligen Annäherung eines Slanschiffes verraten kann, muß sie getötet werden.“


  Die Bestürzung, die in diesem Augenblick durch Kathleen loderte, lähmte nicht nur ihre Gedanken, sondern auch ihren Körper. Die Logik des Arguments konnte nicht geleugnet werden. Als sie sich von dem Schock erholt hatte, sah sie, wie die gleiche Erkenntnis auch in den Gehirnen der anderen dämmerte. Bei dem verzweifelten Versuch, den Aufmerksamkeiten Jem Lorrys zu entrinnen, war sie in eine tödliche Falle geraten.


  Doch dann schöpfte sie wieder Hoffnung, als Kier Gray sprach:


  „Der Tod wäre wahrscheinlich die erforderliche Lösung, wenn es zutreffen würde, daß sie mit einem Slan an Bord des Schiffes in Verbindung gestanden hat. Zu ihrem Glück hat sie jedoch gelogen. Es waren keine Slans an Bord. Das Schiff wurde ferngesteuert.“


  Ein Mann meinte: „Ich dachte, ferngesteuerte Schiffe könnten durch gewisse Strahlen eingefangen werden.“


  „So ist es“, entgegnete Kier Gray. „Wir zwangen das Schiff herunter, in die Sumpfgegend hundert Meilen südlich von hier. Den Berichten nach wurde es ziemlich beschädigt, und man konnte es vorläufig noch nicht bergen. Zweifellos wird es in den nächsten Tagen nach den großenMaschinenfabriken von Cugden gebracht werden, wo man seinen Mechanismus untersuchen wird.“


  „All dies ist unwichtig“, sagte John Petty ungeduldig. „Was zählt, ist allein die Tatsache, daß ein Slan hier im Raum war, unsere Pläne bezüglich der Ausrottung seines Volkes gehört hat und uns insofern gefährlich werden kann, daß er sein Möglichstes tun wird, die anderen Slans von unserem Vorhaben zu verständigen. Kathleen muß getötet werden.“


  Kier Gray erhob sich langsam, und das Gesicht, das er John Petty Zuwandte, war finster und grimmig. „Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich an diesem Slan eine soziologische Studie betreibe; und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie in Zukunft von weiteren Versuchen, sie hinrichten zu lassen, absehen würden. Sie haben gesagt, hundert Slans würden jeden Monat gefangen und exekutiert, und die Slans behaupten, daß noch etwa elf Millionen andere existieren. Ich hoffe“ – und seine Stimme war voller Sarkasmus – „das Privileg ist mir gestattet, einen einzigen Slan für wissenschaftliche Zwecke am Leben zu erhalten, einen Slan, den Sie anscheinend mehr hassen als alle anderen zusammen …“


  John Petty unterbrach ihn scharf: „Das ist alles schön und gut, Kier. Was ich wissen möchte, ist, warum Kathleen Layton gelogen hat, als sie von ihrer Gedankenverbindung mit den Slans berichtete.“


  Kathleen zog scharf den Atem ein. Sie sagte bebend: „Weil ich wußte, daß Jem Lorry versuchen würde, mich zu seiner Geliebten zu machen, und weil ich Sie wissen lassen wollte, daß ich damit nicht einverstanden bin.“


  Sie fühlte das Vibrieren der Gedanken, die den Männern entströmten, und sah ihre Gesichtsausdrücke: Verständnis, dann Ungeduld.


  „Um Himmels willen, Jem“, rief einer aus, „können Sie Ihre Liebesaffären nicht außerhalb unserer Ratsversammlungen erledigen?“


  Ein anderer meinte: „Mit allem gebührenden Respekt für Kier Gray muß ich sagen, daß es nicht zu dulden ist, wenn sich ein Slan gegen irgend etwas auflehnt, was ein Mensch mit Autorität von ihm verlangt. Ich möchte gern erfahren, was für ein Resultat solch eine Verbindung zwischen einem Menschen und einem Slan erbringt. Alle Einwände sind damit überstimmt, und jetzt, Jem, lassen Sie sie von Ihrer Wache in Ihre Wohnung bringen. Ich hoffe, daß die Diskussion damit beendet ist!“


  Zum ersten Male in ihren siebzehn Jahren erkannte Kathleen, daß es auch für einen Slan in bezug auf die nervliche Belastung, die er zu ertragen vermochte, eine Grenze gab. Sie saß bewegungslos im Sessel und umklammerte die plastiküberzogenen Armstützen mit schmerzhaftem Griff. Abrupt hörte sie einen Gedanken in ihrem Gehirn, einen scharfen, peitschenden Gedanken von Kier Gray.


  „Du dummes Ding! Wie bist du nur in diesen Schlamassel geraten?“


  Da blickte sie niedergeschlagen und jämmerlich zu ihm hinüber und sah zum ersten Male, daß er sich scheinbar entspannt gegen den Sesselrücken lehnte, die Augen halb geschlossen und die Lippen straffgezogen. Er sagte schließlich:


  „All dies wäre sehr schön und gut, wenn eine solche Verbindung noch eines Tests bedürfte. Dem ist nicht so. Es liegen Berichte von mehr als hundert Versuchen vor, aus Verbindungen zwischen Slan und Mensch Kinder zu erhalten. Sie können sie selbst in der Aktenbibliothek unter der Klassifikation ‚Anomale Heiraten’ einsehen.


  Die Gründe für die Sterilität sind schwer zu erklären, da Menschen und Slans sich im Grunde nicht sehr voneinander zu unterscheiden scheinen. Die erstaunlich harte, zähe Muskulatur des Slans begründet sich auf einer Beschleunigung der Nervenreaktionen, die die Muskeln in Gang setzen. Es ist ferner eine beträchtliche zahlenmäßige Zunahme der Nerven in jedem Körperteil festzustellen, die seine Empfindlichkeit um einen ungeheuren Betrag heraufsetzen.


  Die beiden Herzen sind in Wirklichkeit nicht zwei Herzen, sondern eine Kombination, von der jeder Abschnitt unabhängig vom anderen arbeiten kann. Auch sind die beiden zusammen nicht viel größer als das ursprüngliche Einzelherz. Es sind einfach feinere, bessere Pumpen.


  Schließlich sind die Fühler, die Gedanken zu senden und zu empfangen vermögen, nichts anderes als Auswüchse von noch wenig erforschten Formationen im Oberteil der Gehirnrinde, die offenbar die Ursache all jener Telepathiephänomene sind.


  Sie sehen also, daß das, was Samuel Lann vor über sechshundert Jahren mit seiner Mutationsmaschine bei seiner Frau erreicht hat, die ihm die ersten drei Slanbabys gebar, dem normalen menschlichen Körper nichts Neues hinzufügte, sondern einfach das bereits Vorhandene veränderte oder mutierte.“


  Es schien Kathleen, daß er nur sprach, um Zeit zu gewinnen. In jenem einen kurzen Gedankenblitz von ihm an sie hatten Obertöne mitgeschwungen, die ein völliges Verständnis der Situation ahnen ließen. Er mußte wissen, daß er auch mit den vernünftigsten Argumenten einen Mann wie Jem Lorry nicht von seinen Leidenschaften abbringen konnte. Sie hörte, wie John Petty weitersprach.


  Seine Stimme war gepreßt und rauh: „Was Sie da sagen, ist mir völlig bekannt und stellt den Hauptgrund dafür dar, daß wir nicht im Traum an eine Aufnahme von Friedensverhandlungen mit diesen verdammten künstlichen Wesen denken können. Abgesehen von einem winzigen Bruchteil ist die ganze Menschheit unfähig, im Vergleich zu den Slans jemals etwas anderes als Sklaven zu sein. Wir können es nicht riskieren, einen der Pläne durchzuführen, von denen die Rede war, weil die Gefahr, daß etwas schiefgeht, zu groß ist. Meine Herren, es kann keinen Frieden geben, statt dessen müssen wir die Ausrottungsmethoden verbessern.“


  Ein Ratsmitglied sagte: „Er hat recht!“


  Mehrere Stimmen echoten die Überzeugung, und es bestand plötzlich kein Zweifel mehr, welche Richtung die Besprechung einschlagen würde.


  Kathleen sah Kier Gray forschend von Gesicht zu Gesicht blicken. Er sagte:


  „Wenn das unser Entschluß sein soll, dann halte ich es für einen ernsten Fehler, wenn einer von uns im jetzigen Zeitpunkt diesen Slan zur Geliebten nimmt. Es könnte einen falschen Eindruck erwecken.“


  Das folgende Schweigen war das Schweigen der Zustimmung, und Kathleens Blick sprang zu Jem Lorrys Gesicht. Er begegnete ihren Augen kühl, erhob sich lässig, als sie aufstand und schloß sich ihr an, als sie der Tür zustrebte.


  Er öffnete die Tür für sie und sagte mit leiser Stimme: „Es wird nicht lange dauern, gnädiges Fräulein. Mache dir keine falschen Hoffnungen.“


  


  


  9. Kapitel


  


  Jommy Cross blickte nachdenklich auf das menschliche Wrack hinunter, das sich Oma nannte.


  Sie saß heiter in einem Sessel, einen extravagant reich verzierten und gefärbten Schlafrock um ihre hagere Gestalt geschlungen. Sie kicherte zu ihm herauf. „Oma weiß etwas. Ja, Oma weiß …“ Ihre Worte verklangen in unverständlichem Gemurmel.


  Noch immer stand Jommy Cross unschlüssig, aber seine Muskeln spannten sich langsam, als der erste schwache Druck fremder Gedanken von draußen auf sein Gehirn niederzusinken begann. Männer, Dutzende von Männern, die sich von allen Seiten heranpirschten, die Hütte umringten und die dunklen Mündungen ihrer Maschinenpistolen vor sich hielten.


  Er packte ihre Schultern und sagte rauh:


  „Es bedeutet den Tod für dich, wenn du hierbleibst. Kennst du das Gesetz nicht?“


  „Huh?“ Sie setzte sich auf, als sie ein rascher Schreck durchfuhr, glitt dann aber abrupt wieder in die Apathie zurück. „‘s in Ordnung“, murmelte sie. „Oma hat viel Geld. Reiche Leute werden nicht aufgeknüpft. Ist logisch.“


  Logisch war es, sie zurückzulassen! Er wandte sich ab, und dann kam der Gedanke an Oma unter dem Galgen mit all seinem Schrecken. Welche Fehler sie auch immer besaß, ihre Existenz allein hatte es ihm ermöglicht, am Leben zu bleiben. Dies war eine Schuld, die es zurückzuzahlen galt. Mit einer einzigen raschen Bewegung riß er Omas schwarzen Geldsack unter ihrem Schlafrock hervor, wo sie ihn immer versteckt hielt. Sie schnaubte trunken.


  „Schau“, sagte er eindringlich, „all dein Geld, deine ganze Zukunft. Du wirst verhungern. Sie werden dich zwingen, im Armenhaus Fußböden zu scheuern. Sie werden dich auspeitschen.“


  Innerhalb von wenigen Augenblicken war sie nüchtern.


  „Oma wird hängen!“ sagte sie erschrocken.


  „Jetzt werden wir langsam vernünftig“, meinte Jommy Cross. „Hier, nimm dein Geld.“ Er lächelte grimmig, als sie es an sich riß. „Wir werden in einem Tunnel entfliehen. Er führt von meiner Schlafkammer zu einer Privatgarage an der Ecke der 470ten Straße. Ich habe einen Schlüssel zu dem Wagen dort. Wir werden in die Nähe des Luftfahrtzentrums fahren und unsere Diebeskünste dazu verwenden, eines der …“


  Er brach ab, sich der Unsicherheit dieses letzten Teils seines Plans bewußt. Es schien unglaublich, daß die fühlerlosen Slans so schlecht organisiert waren, daß es ihm tatsächlich gelingen sollte, sich eines jener wunderbaren Raumschiffe anzueignen, die sie besaßen. Er war ihnen zwar einmal mit Leichtigkeit entkommen, aber …


  


  *


  


  Mit einem Stöhnen der Erleichterung ließ Jommy auf dem flachen Dach des Raumschiffgebäudes die alte Frau von seinem Rücken gleiten. Er fiel neben ihr nieder und lag einige Minuten lang keuchend und unfähig, sich zu bewegen. Zum ersten Male in seinem Leben fühlte er die intensive Ermüdung der Muskeln, die nach einer physischen Oberanstrengung eintritt.


  „Guter Himmel!“ keuchte er. „Wer hätte jemals gedacht, daß eine alte Frau so schwer ist?“


  Sie stand noch immer unter dem Einfluß des lähmenden Entsetzens, das sie befallen hatte, als Jommy mit ihr die schwindelnde Wand hinaufgeklettert war. Sein Gehirn empfing die erste Warnung des Schreis, der auf ihre Lippen kam, gefolgt von einer Sturzflut von Beschimpfungen. Seine müden Muskeln handelten sofort. Eine blitzschnelle Hand legte sich über ihren Mund und verschloß ihn.


  „Ruhig“, sagte er, „oder ich werfe dich hinunter. Du bist selbst schuld an dieser Lage.“


  Seine Worte wirkten wie kaltes Wasser. Die alte Frau verfügte über ein erstaunliches Durchhaltevermögen. Sie zog seine Hand von ihrem Mund und fragte ärgerlich: „Was jetzt?“


  „Wir müssen so schnell wie möglich einen Weg in das Gebäude finden und …“ Er blickte auf seine Armbanduhr und sprang erschrocken auf. Zwölf Minuten vor zehn! Zwölf Minuten, bevor das Raumschiff startete. Zwölf Minuten, um das Schiff zu erobern!


  Er packte Oma, warf sie sich über die Schulter und eilte mit langen Schritten auf den Mittelpunkt des Daches zu. Die Zeit war zu kurz, als daß er noch nach einer Tür suchen konnte. Es gab nur einen Weg. Irgendwo unter dieser Dachfläche mußte sich die Abschußrampe befinden, auf der die Schiffe entlangglitten, wenn sie in die fernen Regionen des interplanetaren Raums starteten.


  Er fühlte den Unterschied unter seinen Füßen, eine sanfte Ausbuchtung. Er verhielt seinen Lauf. Dies mußte der Rand der Abschußrampe sein.


  Rasch riß er die Atompistole seines Vaters aus der Tasche. Ihr vernichtendes Feuer flammte abwärts.


  Er spähte durch das anderthalb Meter große Loch in einen Tunnel, der in einem Winkel von mindestens sechzig Grad in die Tiefen hinunter abfiel. Hundert, zweihundert, dreihundert Meter glänzender Metallwand, und dann gewann das Schiff langsam an Umrissen, als sich Jommys Augen an das trübe Licht gewöhnten. Er sah eine spitz zulaufende Nase und die vorderen Ausstoßrohre, die das glatte, stromlinienförmige Gebilde verunstalteten.


  Er hatte die Illusion, in das Rohr einer riesenhaften Kanone zu blicken, und das Schiff war die Granate, die auf den Abschuß wartete.


  „Warum glotzst du die ganze Zeit in das Loch hinab?“ sagte Oma mit weinerlicher Stimme. „Wo ist die Tür, die wir suchen? Die Zeit ist …“


  „Zeit!“ Jommy Cross zuckte zusammen. Seine Uhr zeigte vier Minuten vor zehn. Acht Minuten schon verstrichen! Vier Minuten geblieben, in denen er eine Festung erobern mußte. Abrupt vernahm er Omas Gedanken, die seinen Plan instinktiv erriet. Gerade noch rechtzeitig schlug er ihr die Hand auf den Mund, und ihr Verzweiflungsschrei verklang ungehört. In der nächsten Sekunde fielen sie abwärts, unwiderruflich der Tiefe ausgeliefert.


  Fast sanft trafen sie auf die Tunnelwand auf und glitten in den Schlund hinunter. Die Rutschbahn fühlte sich unter seinem Körper nicht hart, sondern weich und nachgiebig an, und die Bewegung machte sich nur kaum merklich spürbar. Aber seine Augen und sein Verstand ließen sich nicht täuschen. Die Torpedonase des Raumschiffs raste empor, auf ihn zu. Die Illusion, daß das Schiff unter voller Beschleunigung auf sie zuschoß, war so echt, daß er gegen einen kurzen Ausbruch wilder Panik ankämpfen mußte.


  „Schnell!“ zischte er Oma zu. „Bremse mit den Handflächen – bremse!“


  Die alte Frau bedurfte keines Ansporns. Von allen Instinkten in ihrem ausgemergelten Körper war der Lebenstrieb der stärkste. Sie preßte sich gegen das schimmernde Metall, die knochigen Hände flach und hart ausgebreitet, die Beine mit aller Kraft gegen die Metallfläche gestemmt, an der sie hinunterglitten; und es half.


  Abrupt ragte die Schiffsnase hoch über Jommy auf, höher, als er erwartet hatte. Mit verzweifelter Kraft langte er hinauf zu dem ersten dicken Ring von Raketenkammern. Seine Finger berührten das wulstige, versengte Metall, rutschten – und verloren sofort den Halt.


  Er fiel zurück. Er stürzte hart und schmerzhaft, aber noch im gleichen Augenblick warf ihn die unfaßbare Kraft seiner Slanmuskeln wieder in die Höhe. Seine Finger umklammerten eines der großen Düsenrohre des zweiten Rings von Feuerkammern mit derartiger Kraft, daß die wilde Reise abrupt endete. Elend von den Nachwirkungen der Überanstrengung ließ er los und kauerte sich halb nieder, um den Schwindel aus seinemKopf zu vertreiben und Luft zu holen. Es war in diesem Augenblick, daß er den Lichtfleck weiter unten bemerkte.


  Der Raumschiffkörper kurvte hier so scharf zum Tunnelboden hinunter, auf dem er ruhte, daß sich Jommy eng zusammenkauern mußte, um zu der erhellten Öffnung zu gelangen. Er dachte: Eine offene Schleuse, jetzt, ein paar kurze Sekunden vor dem Start des großen Schiffes! Eine Öffnung von sechzig Zentimeter Durchmesser in der fußdicken Metallwand des Raumschiffs, die Schleusentür in ihren Angeln nach innen geschwenkt. Er schob sich ohne Zögern in die Öffnung, seine Atompistole schußbereit. Aber da war niemand.


  Noch mit dem ersten Blick hatte er erkannt, daß er sich im Kontrollraum befand. Er enthielt einige Sessel, eine komplizierte Instrumententafel und mehrere riesige, gewölbte glühende Platten zu beiden Seiten davon. Und er bemerkte eine offene Tür, die zur zweiten Abteilung des Schiffs führte. In der nächsten Sekunde befand er sich im Innern des Kontrollraums und zog die protestierende alte Frau herein. Dann huschte er auf die Verbindungstür zu.


  Auf der Schwelle verhielt er seinen Schritt und spähte vorsichtig hinein. Der zweite Raum, der vor ihm lag, enthielt mehrere Sessel, die gleichen tiefen, bequemen Sessel wie im Kontrollraum. Aber der größte Teil des Raums war mit festgezurrten Kisten angefüllt. Jommy bemerkte zwei Türen, von denen die eine offensichtlich zu einer dritten Abteilung des langen Schiffes führte. Sie stand teilweise offen und gestattete den Blick auf weitere Transportkisten und – weit im Hintergrund – eine Tür, die zu einer vierten Abteilung führen mußte. Aber es war die zweite Tür im zweiten Raum, die Jommy Cross veranlaßte, unbeweglich an der Stelle zu verharren, an der er sich befand.


  Es war eine Schleuse, und sie stand offen. Eine Flut strahlenden Lichts ergoß sich aus der großen Halle dort draußen in das Schiff, und in der Halle bewegten sich Gestalten. Seine Fühler zitterten, und im gleichen Augenblick traf ihn eine wahre Sturzflut von Gedanken aus so vielen Gehirnen, daß es ihm zunächst unmöglich war, einzelne Gedankenfetzen zu lesen. Aber die Obertöne entgingen ihm nicht. Es waren drohende, wachsame Gedanken, als ob Dutzende von fühlerlosen Slans dort draußen auf etwas warteten.


  Er wartete nicht länger, sondern schnellte zu der Instrumententafel, die den ganzen Vorderteil des Kontrollraums beherrschte. Die Tafel selbst war etwa einen Meter hoch und zwei Meter lang, eine auf Metall montierte Bank glühender Elektronenröhren und blitzender Mechanismen. Sie wies mehr als ein Dutzend Schalthebel verschiedenster Art auf, die sich alle innerhalb Reichweite von dem sorgfältig konstruierten Sessel befanden, der vor ihnen stand.


  Es war unmöglich, das fremdartige Kontrollsystem in den wenigen Augenblicken zu enträtseln, die ihm zur Verfügung standen. Mit zusammengepreßten Lippen warf er sich in den Pilotensessel. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, betätigte er entschlossen jeden Schalter und Hebel auf der Instrumententafel.


  Eine Tür schloß sich mit metallischem Klingen. Abrupt machte sich ein wunderbares Gefühl der Schwerelosigkeit bemerkbar, dann eine rasche, fast unerträgliche Vorwärtsbeschleunigung und schließlich ließ sich ein leises, pulsierendes Baßgrollen hören. Zur gleichen Zeit klärte sich das Rätsel der gewölbten Platten. Auf der einen zur Rechten erschien ein Bild des Himmels vor ihm.


  Es war der linksseitige Bildschirm, der atemberaubende Pracht zeigte. Tommy sah das Bild einer Stadt aus Myriaden von Lichtern – Centropolis.


  Und dann war die Stadt in der Ferne hinter ihnen zusammengeschrumpft. Sorgfältig schaltete er die Mechanismen ab, die er betätigt hatte und achtete bei jedem Schalter auf das erzielte Resultat. Nach zwei Minuten war ihm die komplizierte Tafel kein Rätsel mehr, und die Anlagen befanden sich unter seiner Kontrolle. Nur bei vier Schaltern wußte er nicht, welchem Zweck sie dienten.


  Er setzte das Schiff auf einen Kurs, der parallel zur Erdoberfläche verlief, da er nicht beabsichtigte, in den luftleeren Raum hinauszufliegen. Das verlangte eine genaue Kenntnis jeder Schraube und jeder Platte des Schiffes, und zunächst überwog die Notwendigkeit, eine neue, sichere Operationsbasis zu finden. Dann aber …


  Der Gedanke brach ab, als sein telepathischer Sinn Oma wahrnahm. Die Gedanken der alten Frau hatten während der vergangenen Minuten pausenlos in seinem Geist gepocht. Er merkte, wie sie in den nächsten Raum ging, und tief in seinem Gehirn entwickelte sich allmählich ein Bild dessen, was sie sah. Und jetzt – völlig unvermittelt – verlosch das Bild langsam, als ob sie plötzlich die Augen geschlossen hätte.


  Jommy Cross riß seine Pistole hervor, zur gleichen Zeit herumwirbelnd und sich zur Seite werfend. Ein Feuerstrahl blitzte in dem Türeingang zum Nebenraum auf und durchschlug sengend die Luft an der Stelle, wo sich eben noch sein Kopf befunden hatte. Die große, fühlerlose Slanfrau, die im Türrahmen stand, richtete die Mündung ihrer kleinen silbernen Waffe blitzschnell auf ihn – und dann versteinerte sie am ganzen Körper, als sie die Pistole in seiner Hand sah. So standen sie einen endlosen Moment lang. Die Augen der Frau wurden zu glühenden Kohlen.


  „Du verdammte Schlange!“


  Trotz ihrer Wut war ihre Stimme melodisch und golden in ihrer strahlenden Klangfarbe. Jommy Cross fühlte sich geschlagen. Ihr Anblick und ihre Stimme erinnerten ihn plötzlich an seine herrliche Mutter, und er wußte mit einem Gefühl der Hilflosigkeit, daß er genausowenig dieses wunderbare Wesen auszulöschen vermochte, wie es ihm unmöglich gewesen wäre, seine eigene Mutter zu töten.


  Nein, er konnte nicht schießen; er konnte diese ungemein liebliche Frau nicht vernichten. Und doch – und doch mußte er sie glauben lassen, daß er es konnte. So stand er denn dieser ungeheuer gefährlichen Frau gegenüber, und die beiden Pistolen zielten unbeweglich auf den anderen. Jeder Nerv und jeder Muskel in ihren Körpern war bis zur Grenze des Möglichen gespannt.


  Die Frau sprach zuerst. „So kommen wir nicht weiter“, sagte sie. „Wir sollten uns hinsetzen, unsere Waffen vor uns auf den Boden legen und diese Angelegenheit besprechen. Dadurch würde die unerträgliche Spannung gemildert.“


  Jommy Cross empfand eine leichte Unruhe. Der Vorschlag ließ eine gewisse Schwäche vermuten, die diesem stolzen Kopf und dem krafterfüllten Gesicht widersprach. Die Tatsache, daß sie den Vorschlag gemacht hatte, erhöhte augenblicklich die psychologische Stärke seiner Position, aber er fühlte einen Verdacht aufsteigen. Ihr Angebot mußte auf versteckte Fallen untersucht werden. Er sagte langsam: „Sie werden einen Vorteil auf Ihrer Seite haben. Sie sind ein ausgewachsener Slan, und Ihre Muskeln sind besser entwickelt. Sie könnten Ihre Waffe schneller erreichen als ich die meine.“


  Sie nickte. „Das stimmt. Aber in Wirklichkeit sind Sie im Vorteil. Sie besitzen die Fähigkeit, wenigstens einen Teil meiner Gedanken zu lesen.“


  „Im Gegenteil“ – die Lüge kam mit überzeugender Geschmeidigkeit von seinen Lippen – „wenn Sie Ihre Gedankenbarriere errichten, ist die Abschirmung so dicht, daß ich auch nicht das Geringste herauszulesen vermag.“


  Während er sprach, konnte er erkennen, wie unvollständig ihre Abschirmung wirklich war. Obwohl er seinen Geist auf die Gefahr konzentriert und nicht auf ihre Gedanken geachtet hatte, waren genug davon hereingetröpfelt, um ihm eine kurze Geschichte von ihr zu geben.


  Ihr Name war Joanna Hillory, Pilotin der Marsroute. Dies sollte ihre letzte Reise für viele Monate sein, da sie kürzlich einen Ingenieur geheiratet hatte, der auf dem Mars stationiert war. Jetzt erwartete sie ein Kind.


  Jommy Cross begann sich erleichtert zu fühlen. Eine jung verheiratete Frau, die ein Kind erwartete, würde keine Risiken eingehen. Er sagte: „Nun gut, legen wir unsere Pistolen gleichzeitig nieder und setzen wir uns.“


  Als die Waffen auf dem Boden lagen, blickte Jommy Cross zu der Slanfrau hinüber und wurde stutzig, als er das leicht amüsierte Lächeln bemerkte, das ihre Lippen kräuselte. Das Lächeln wurde breiter und ausgesprochen ironisch. „Und jetzt, da Sie sich selbst entwaffnet haben“, sagte sie sanft, „bereiten Sie sich am besten auf Ihren Tod vor!“


  In äußerster Bestürzung starrte Jommy Cross auf die winzige Pistole in ihrer linken Hand. Sie mußte die spielzeuggroße Waffe während all der spannungsgeladenen Momente dort verborgen gehalten und auf die Gelegenheit gewartet haben, sie zu benutzen. Ihre melodische Stimme fuhr fort:


  „Sie sind also auf alles hereingefallen, auf die arme, kleine Braut, die ein Baby erwartet und zu ihrem besorgten jungen Ehemann reist! Ein erwachsener Slan wäre nicht so gutgläubig gewesen. Jedenfalls wird der junge Slan, der vor mir steht, für seine unglaubliche Dummheit sterben.“


  


  


  10. Kapitel


  


  Jommy Cross starrte auf die kleine Pistole, die drohend in der Hand der fühlerlosen Slanfrau lag.


  Er stand unbeweglich. Sein Gehirn schien leer und unfähig, einen Plan zu fassen. Jeder Gedanke an eine Aktion war in dem Moment aus seinem Bewußtsein getrieben worden, als er erkannte, daß er übertölpelt worden war. Die Frau hatte ihre Schwächen dazu verwendet, ihn zu besiegen.


  Auf eine Handbewegung hin trat er gehorsam zur Seite und sah wachsam und sprungbereit zu, wie sie sich bückte und die beiden Pistolen vom Boden aufhob, zuerst ihre eigene, dann die seine. Aber ihre Augen wichen nicht für einen Sekundenbruchteil von ihm, und die kleine Waffe blieb stetig auf ihn gerichtet.


  Sie legte sie erst beiseite, als sie ihre größere Pistole in der Rechten hielt, und verschloß seine Waffe in einer Schublade unter der Instrumententafel.


  Ihre Wachsamkeit vernichtete die Hoffnung, daß er sie dazu bringen könnte, ihre Pistole abzuwenden. Die Tatsache, daß sie ihn nicht sofort erschossen hatte, mußte bedeuten, daß sie zuerst mit ihm sprechen wollte. Aber er durfte diese Möglichkeit nicht dem Zufall überlassen. Er fragte heiser:


  „Darf ich ein paar Fragen stellen, bevor Sie mich töten?“


  „Ich werde die Fragen stellen“, erwiderte sie kühl. „Es wird für Sie keinen großen Sinn mehr haben, irgendwelche Neugier zu befriedigen, die Sie vielleicht verspüren. Wie alt sind Sie?“


  „Fünfzehn.“


  Sie nickte. „Dann stehen Sie in einem Stadium der geistigen Entwicklung, in welchem Sie selbst ein paar Minuten Aufschub vor dem Tode zu schätzen wissen; und es wird Sie wahrscheinlich erfreuen, zu erfahren. daß ich den Abzug dieser Energiepistole so lange nicht durchziehe, bis Sie meine Fragen beantworten.“


  Jommy Cross verschwendete keine Zeit damit, über ihre Worte nachzudenken. Er sagte: „Woher wissen Sie, daß ich die Wahrheit sage?“


  Ihr Lächeln war zuversichtlich. „Die Wahrheit drückt sich auch in den raffiniertesten Lügen aus. Da uns fühlerlosen Slans die Fähigkeit des Gedankenlesens fehlt, sind wir durch die reine Notwendigkeit gezwungen worden, die Psychologie bis zu den äußersten Grenzen zu entwickeln. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Handelten Sie im Auftrag, als Sie das Schiff zu stehlen versuchten?“


  „Nein.“


  „Wer sind Sie?“


  Ruhig gab er ihr einen Überblick über seine Lebensgeschichte. Als er seinen Entwicklungsgang der letzten Jahre mit kurzen Worten zusammenfaßte, bemerkte er, daß sich die Augen der Frau verengten.


  „Wollen Sie behaupten“, unterbrach sie ihn scharf, „daß Sie der kleine Junge sind, der vor sechs Jahren in die Hauptbüros des Luftfahrtzentrums kam?“


  Er nickte. „Es war ein schwerer Schock, Leuten zu begegnen, die so mörderisch veranlagt sind, daß sie selbst ein Kind sofort töten wollen. Es …“


  Er verstummte, denn die Augen der Frau loderten. „So ist es endlich soweit“, sagte sie langsam. „Sechs lange Jahre haben wir diskutiert und uns gefragt, ob wir richtig gehandelt hatten, Sie entfliehen zu lassen.“


  Sie fuhr fort, als hätte sie ihn nicht gehört: „Und während der ganzen Zeit warteten wir darauf, daß die Schlangen einen zweiten Versuch unternehmen würden. Wir waren ziemlich sicher, daß sie uns nicht verraten würden, denn es läge nicht in ihrem Interesse, unsere größte Erfindung, das Raumschiff, in die Hände der Menschen fallen zu sehen. Die Hauptfrage, die wir uns damals vorlegten, lautete: Was sollte mit jenem ersten Manöver bezweckt werden? Jetzt haben wir die Antwort in Ihrem versuchten Diebstahl eines Raumschiffs.“


  Joanna Hillory fuhr nach einer kurzen Pause mit triumphierender Stimme fort: „Jetzt wissen wir, was wir schon so lange vermutet haben! Aus irgendeinem Grund, vielleicht weil sie ihre verräterischen Fühler zwingen, dauernd auf der Flucht zu sein, haben sie niemals die Antigravitationsschirme entwickelt, die die Raumfahrt ermöglichen.“


  „Sie und Ihre Logik“, sagte Jommy Cross, „werden allmählich recht ermüdend. Seien Sie nur mal für eine Sekunde vernünftig und nehmen Sie an, daß meine Geschichte wahr ist.“


  Sie lächelte dünn. „Von Anfang an gab es nur zwei Möglichkeiten. Die erste habe ich bereits umrissen. Die andere, daß Sie tatsächlich keinen Kontakt mit den Slans haben, hat uns seit Jahren Sorge bereitet.


  Sehen Sie, wenn die Slans Sie geschickt hätten, dann wäre ihnen bereits bekannt gewesen, daß wir die Lüftfahrt kontrollieren. Aber wenn Sie ein unabhängiger Slan wären, dann wüßten Sie ein Geheimnis, das früher oder später, wenn Sie mit den Schlangen zusammentreffen, für uns gefährlich werden könnte. Kurz gesagt, wenn Ihre Geschichte wahr ist, müßten wir Sie töten, um zu verhindern, daß Sie ihnen später einmal das Geheimnis mitteilen. In jedem Fall sind Sie bereits so gut wie tot.“


  Ihre Worte waren hart und ihr Ton eisig. Aber weitaus drohender als ihr Ton, erkannte Jommy, war die Tatsache, daß weder Recht noch Unrecht, Wahrheit noch Unwahrheit für diese Slanfrau eine Rolle spielte.


  Sein Blick haftete auf ihrem Gesicht, als sie die Stirn in tiefem Nachdenken runzelte. Dann meinte sie:


  „Ich habe Ihren speziellen Fall erwogen. Es steht mir natürlich frei, Sie zu töten, ohne Sie vorher vor unsere Ratsversammlung zu bringen. Es besteht die Frage, ob das Problem, das Sie darstellen, wert ist, vor den Rat gebracht zu werden. Oder wird ein kurzer Bericht genügen? Es ist keine Frage der Gnade, deshalb machen Sie sich keine Hoffnung.“


  Aber die Hoffnung kam. Es würde Zeit in Anspruch nehmen, ihn vor den Rat zu bringen, und in seinem Fall war Zeit mit Leben gleichzusetzen. Er sagte eindringlich: „Ich muß gestehen, daß mein Verstand durch die Fehde zwischen Slan und fühlerlosem Slan etwas gelähmt ist. Erkennt ihr Leute denn nicht, wie ungeheuer sich die gesamte Slanposition verbessern würde, wenn ihr euch mit den ,Schlangen’ zusammentun würdet, wie ihr sie nennt? Schlangen! Dieses Wort allein ist ein Beweis des intellektuellen Bankrotts; es gemahnt an eine Propagandakampagne, die vor Schlagworten strotzt.“


  In ihrer Stimme lag beißender Spott, als sie antwortete: „Ein wenig Geschichte wird Sie in der Angelegenheit der Zusammenarbeit der beiden Slangruppen etwas aufklären. Seit fast vierhundert Jahren gibt es fühlerlose Slans. Wie die echten Slans sind sie eine besondere Rasse. Sie waren bereit, sich auf freundlicher Basis mit den echten Slans gegen den gemeinsamen Feind zusammenzutun – gegen die menschlichen Wesen!


  Wie furchtbar war der Schreck jedoch, als sie von den echten Slans angegriffen und ermordet wurden, während ihre sorgfältig aufgebaute isolierte Zivilisation den Waffen und Flammen der Schlangen zum Opfer fiel! Sie unternahmen verzweifelte Versuche, einen Kontakt herzustellen und mit den echten Slans Freundschaft zu schließen, aber es nützte nichts. Sie entdeckten schließlich, daß sie nur in den von den Menschen kontrollierten Städten Sicherheit finden konnten. Dorthin wagten sich die echten Slans wegen ihrer verräterischen Fühler nicht. Schlangen!“ Der Spott war aus ihrer Stimme verschwunden, nur eine harte Bitterkeit blieb zurück. „Welches andere Wort würde besser passen? Wir hassen sie nicht, aber wir mißtrauen ihnen und haben es aufgegeben, an einen Zusammenschluß zu denken. Wir vernichten sie aus reiner Selbstverteidigung.“


  „Aber sicher könnten eure Anführer mit ihnen in Unterhandlungen treten?“


  „Unterhandlungen mit wem? In den letzten dreihundert Jahren haben wir niemals auch nur ein einziges Versteck der echten Slans gefunden. Sie existieren, aber wo und wie und mit welchen Zielen wissen wir nicht. Es gibt kein größeres Rätsel auf der Erde.“


  Jommy Cross unterbrach sie erregt. „Wenn dies zutrifft, dann – bitte – schirmen Sie für einen Moment Ihre Gedanken nicht ab, damit ich mich vergewissern kann, ob Ihre Worte wahr sind! Auch ich habe diese Fehde als einen Wahnsinn verurteilt, vom ersten Augenblick an, als ich entdeckte, daß es zwei Arten von Slans gibt, und daß sie sich bekriegen. Wenn ich unumstößlich davon überzeugt würde, daß der Wahnsinn nur auf der einen Seite herrscht, dann könnte ich …“


  Ihre Stimme schnitt durch seine Worte, scharf wie ein Schlag ins Gesicht. „Was würden Sie tun? Uns helfen? Stehen Sie unter dem Eindruck, daß wir Ihnen das jemals glauben und Sie laufen lassen würden? Je mehr Sie reden, für desto gefährlicher erachte ich Sie. Wir haben uns immer an die Regel gehalten, einer Schlange keine Zeit zur Flucht zu geben, da sie uns dank ihrer Fähigkeit des Gedankenlesens überlegen ist. Ihre Jugend hat Sie für zehn Minuten gerettet, aber jetzt, da ich Ihre Geschichte kenne, kann ich keinen Grund mehr dafür sehen, Sie weiter leben zu lassen. Zudem besteht kein ersichtlicher Grund, warum Ihr Fall vor den Rat gebracht werden sollte. Noch eine Frage, und dann sterben Sie!“


  Jommy Cross starrte die Frau finster an. Jedes Wort, das sie gesprochen hatte, zeigte mit wachsender Deutlichkeit, wie gefährlich es wäre, die mächtigste Waffe, die die Welt jemals kennen würde, in diesen brodelnden Höllensud von Haß fallen zu lassen. Er mußte diese Frau besiegen, mußte sich retten. Mußte. Er sagte rasch:


  „Bevor Sie diese letzte Frage stellen, bitte ich Sie, ernsthaft zu erwägen, was für eine beispiellose Gelegenheit sich Ihnen bietet. Nach dem, was Sie soeben sagten, haben Sie zum ersten Male in der Geschichte der fühlerlosen Slans einen echten Slan gefangen, der absolut davon überzeugt ist, daß die beiden Slantypen sich zusammentun sollten, statt sich zu bekämpfen.“


  „Reden Sie keinen Unsinn“, sagte sie. „Jeder Slan, den wir gefangen haben, war bereit, uns alles zu versprechen.“


  „Das verändert diese besondere Lage nicht. Sie können praktisch alles nachprüfen, was ich über mich erzählt habe. Die Ermordung meiner Mutter und meines Vaters. Die Tatsache, daß ich aus der Hütte der alten Lumpensammlerin fliehen mußte, nachdem ich seit meiner Kindheit bei ihr gelebt habe. Sie werden sehen, daß alles so ist, wie ich es erzählt habe: Daß ich ein echter Slan bin, der niemals mit der geheimen Slanorganisation in Verbindung gestanden hat. Können Sie die Gelegenheit, die sich Ihnen hier bietet, so leicht ignorieren? Zuerst müssen Sie und Ihr Volk mir helfen, die Slans zu finden, dann werde ich als Verbindungsmann agieren und zum ersten Male in Ihrer Geschichte einen Kontakt herstellen. Sagen Sie, haben Sie jemals erfahren, warum die echten Slans Ihr Volk hassen?“


  „Nein.“ Sie runzelte die Stirn. „Gefangene Slans haben uns hin und wieder lächerliche Erklärungen abgegeben, die darauf hinausliefen, daß sie einfach die Existenz einer Variation der Slans nicht duldeten. Nur das perfekte Erzeugnis von Samuel Lanns Maschine darf am Leben bleiben.“


  „Samuel Lanns – Maschine!“ Jommy Cross griff sich an den Kopf. „Sind Sie tatsächlich … Wollen Sie sagen, daß es wahr ist, daß die Slans ursprünglich maschinell hergestellt wurden?“


  Er sah, daß ihn die Frau zweifelnd anblickte. Sie sagte langsam: „Ich fange beinahe an, Ihrer Geschichte zu glauben. Ich dachte bisher, daß jeder Slan von Samuel Lann und seiner Mutationsmaschine wüßte. Später, während der Periode, die auf den Slankrieg folgte, resultierte die Anwendung der Mutationsmaschine in einer neuen Spezies: Den fühlerlosen Slans. Haben Ihre Eltern denn nichts davon herausgefunden?“


  „Das sollte eigentlich meine Aufgabe sein“, sagte Jommy Cross unglücklich. „Ich sollte die Außenarbeit verrichten, die Kontaktaufnahme, während Dad und Mutter mit den Vorbereitungen der …“


  Er brach ab, ärgerlich über sich selbst. Jetzt war nicht die Zeit, einzugestehen, daß sein Vater sein Leben der Wissenschaft gewidmet hatte und keinen einzigen Tag auf eine Suche verschwenden wollte, die er für lange und schwierig hielt. Die erste Erwähnung von Wissenschaft konnte diese ungeheuer intelligente Frau veranlassen, seine Pistole zu untersuchen. Offensichtlich hielt sie die Waffe für eine Variation ihrer eigenen auf elektrischer Energie beruhenden Pistole. Er fuhr fort:


  „Wenn jene Maschinen noch immer existieren, dann sind all diese menschlichen Beschuldigungen, daß Slans aus menschlichen Babys Ungeheuer machen, wahr.“


  „Ich habe einige der Ungeheuer selbst gesehen“, nickte Joanna Hillory. „Fehlschläge, natürlich. Es gibt so viele Fehlschläge.“


  Es schien Jommy Cross, daß sein Geist nicht mehr in der Lage war, einen Schock zu verspüren. Alle die Dinge, an die er so lange mit Inbrunst und Stolz geglaubt hatte, stürzten in ihm wie Kartenhäuser zusammen. Die häßlichen Lügen waren keine Lügen. Die menschlichen Wesen kämpften eine gerechte Schlacht gegen eine Geißel, die in ihrer Unmenschlichkeit nahezu unvorstellbar war. Er hörte kaum, daß Joanna Hillory weitersprach.


  „Ich muß gestehen, daß die von Ihnen vorgebrachten Punkte eine sehr eigenartige Situation schaffen. Ich habe mich entschlossen, den Rat heranzuziehen.“


  Es dauerte einen langen Moment, bis die Bedeutung ihrer Worte in sein Bewußtsein einsickerte; aber dann überflutete ihn eine Welle der Erleichterung. Endlich hatte er, was er so verzweifelt benötigte: kostbare Zeit! Zeit, in der ihm der Zufall zur Flucht verhelfen konnte.


  Er beobachtete die Frau, als sie vor die große Instrumententafel trat. Er vernahm einen Klick, als ihre Finger einen Knopf betätigten. Er vernahm deutlich ihre Worte:


  „Ich rufe die Mitglieder des Rats … Dringend! … Bitte treten Sie sofort mit 7431 in Verbindung. Es handelt sich um einen speziellen Slan-Fall, für den ein kurzfristiges Urteil erforderlich ist.“


  Kurzfristiges Urteil! Er ärgerte sich über sich selbst, daß er überhaupt Hoffnung geschöpft hatte. Er hätte wissen sollen, daß es nicht notwendig sein würde, ihn angesichts der heutigen Radiotechnik vor den Rat zu bringen. Wenn die Ratsmitglieder nicht eine andere Logik besaßen als Joanna Hillory, dann war er erledigt.


  Die folgende Stille war unwirklich.


  Der Eindruck zersprang in unzählige Fragmente. Oma! Omas aktiver, bewußter Gedankenstrom! Joanna Hillory hatte ihr durch die unerwartete Verzögerung ihrer Mordabsicht Zeit gegeben, sich von dem betäubenden Schlag zu erholen. Die alte Vettel war wach. Jommy öffnete seinen Geist weit, um die Flut von Omas Gedanken eindringen zu lassen.


  „Jommy, sie wird uns beide umbringen! Aber Oma hat einen Plan. Gib ihr ein Zeichen, daß du sie gehört hast. Klopfe mit dem Fuß auf den Boden! Jommy, Oma hat einen Plan, mit dem wir verhindern können, daß sie uns umbringt.“


  Immer und immer wieder kam die drängende Botschaft.


  Wie in Gedanken versunken begann Jommy Cross auf den Boden zu klopfen, stärker, lauter, bis …


  „Oma hört.“ Er hielt inne. Ihr erregter Gedanke fuhr fort: „Oma hat eigentlich zwei Pläne. Der erste ist der, daß Oma ein lautes Geräusch verursacht. Das wird die Frau erschrecken und dir die Möglichkeit geben, dich auf sie zu stürzen. Dann wird dir Oma zur Hilfe kommen. Der zweite Plan ist der, daß Oma sich vom Boden erhebt, auf dem sie liegt, zu deiner Tür schleicht und sich dann auf die Frau wirft, wenn sie an der Tür vorüberkommt. Sie wird im ersten Augenblick verblüfft sein, so daß du sie unschädlich machen kannst. Oma wird ,Eins’ rufen, und dann ,Zwei’! Klopfe mit dem Fuß nach der Nummer des Plans, den du für den besseren hältst. Denke einen Moment darüber nach.“


  Er benötigte keine Überlegung. Plan Eins stand außer Frage. Kein lautes Geräusch würde die ruhigen Nerven eines Slans wirklich erschüttern. Die einzige Hoffnung war ein physischer Angriff.


  „Eins!“ sagte Oma in ihren Gedanken. Er wartete. Schließlich dachte sie das Wort „Zwei!“


  Jommy Cross klopfte mit dem Fuß auf. Gleichzeitig bemerkte er, daß Joanna Hillory in ihr Radiogerät sprach, seine Geschichte erzählte und von seinem Vorschlag einer Zusammenarbeit berichtete.


  Der entfernte Gedanke tauchte in ihm auf, daß er noch vor wenigen Minuten mit angehaltenem Atem gesessen und der Unterredung und den Antworten gelauscht haben würde, die aus dem verborgenen Lautsprecher kamen. Aber jetzt achtete er kaum auf die Worte. Einen endlosen Moment lang entging es ihm, daß er direkt angesprochen wurde:


  „Ihr Name?“ fragte das Radio.


  Joanna Hillory rückte von der Instrumententafel ab. Sie sagte scharf: „Sind Sie taub? Man möchte Ihren Namen wissen.“


  „Namen!“ sagte Jommy Cross, und ein Teil seines Gehirns registrierte Überraschung über die Frage. Aber nichts vermochte ihn in diesem ungeheuer kritischen Augenblick abzulenken. Jetzt oder nie! Als er mit dem Fuß aufklopfte, war jeder fremde, nicht zur Sache gehörende Gedanke aus seinem Geist verschwunden. Er hatte sich auf Oma konzentriert, die hinter der Tür stand, und auf die Schwingungen, die von ihr zu ihm drangen. Er spürte förmlich die Anspannung ihrer Muskeln, den Entschluß zum entscheidenden Sprung.


  Flammen sprühten auf, als sich die Waffe in Joanna Hillorys Fingern gegen den Fußboden entlud. Dann wirbelte die junge Frau wie ein Tier mit unwiderstehlicher Kraft herum. Einen verzweifelten Augenblick lang noch klammerte sich Oma an ihre Schultern. Es war der eine, alles entscheidende Moment. In diesem Sekundenbruchteil handelte Jommy Cross.


  Im gleichen Sekundenbruchteil kam ein schriller Schrei von Oma. Ihre klauenartigen Hände wurden losgerissen und der hagere Körper zu Boden geschleudert.


  Jommy Cross verschwendete keine Zeit damit, es mit einer Kraft aufzunehmen zu versuchen, die die seine weit überstieg. Als Joanna Hillory wie eine Tigerin zu ihm herumwirbelte, traf die Kante seiner Hand mit einem harten, blitzschnellen Schlag ihren Nacken. Es war ein gefährlicher Schlag, denn er erforderte eine perfekte Zusammenarbeit von Muskeln und Nerven. Er hätte mit spielerischer Leichtigkeit ihr Genick brechen können, statt dessen schlug er sie nur bewußtlos.


  Dann war er mit einem Satz am Radio. Er zwang seine Stimme zur Ruhe, als er sagte:


  „Ich bin noch immer bereit, über eine friedliche Vereinbarung zu diskutieren. Ich könnte für die fühlerlosen Slans von großer Hilfe sein.“ Keine Antwort. Mit größerer Eindringlichkeit wiederholte er seine Worte und fügte hinzu: „Ich erstrebe von ganzem Herzen eine Zusammenarbeit mit einer so mächtigen Organisation wie der Ihren. Ich werde sogar das Schiff zurückbringen, wenn Sie mir logisch erklären, wie ich entfliehen kann, ohne mich in eine Falle zu begeben.“


  Schweigen! Er schaltete das Radio ab und wandte sich um, finster auf Oma hinunterstarrend, die auf dem Boden halb saß, halb lag.


  „Feierabend“, sagte er. „Alles hier, dieses Schiff, diese Slanfrau, ist nur ein Teil einer Falle, in der nichts dem Zufall überlassen worden ist. Wir werden in diesem Augenblick von sieben schwerbewaffneten Raumschiffen verfolgt. Ihre Such-Instrumente sprechen auf unsere Antigravitationsplatten an, deshalb wird uns selbst die Dunkelheit keinen Schutz bieten. Wir sind erledigt.“


  Die Stunden der Nacht vergingen, und mit jedem verstreichenden Moment wurde die Lage verzweifelter.


  Jommy Cross wandte seinen Blick vom Bildschirm ab und sah auf Joanna Hillory, die mit gebunden Händen und Füßen in einem Sessel saß. Ihre grauen Augen begegneten seinen braunen fragend. Bevor er sprechen konnte, sagte sie:


  „Nun, haben Sie sich schon entschieden?“


  „Entschieden? Wofür?“


  „Wann Sie mich töten werden, natürlich.“


  Jommy Cross schüttelte langsam den Kopf. „Für mich“, sagte er ruhig, „ist das Erschreckende an Ihren Worten die geistige Einstellung, die von vornherein annimmt, daß es für einen Slan nur zwei Möglichkeiten gibt: Töten oder getötet werden. Ich werde Sie nicht umbringen. Ich werde Sie freilassen.“


  Sie schwieg einen Augenblick, dann: „An meiner Einstellung ist nichts Erstaunliches. Hundert Jahre lang haben die echten Slans mein Volk ohne Anruf getötet; seit hundert Jahren haben wir es ihnen mit Gleichem vergolten. Was könnte natürlicher sein?“


  Jommy Cross zuckte ungeduldig die Achseln. „Ich interessiere mich nicht für diesen sinnlosen dreiseitigen Krieg zwischen Menschen und Slans. Für mich sind im Augenblick die sieben Patrouillenschiffe, die uns verfolgen, das Wichtigste.“


  „Es war Pech, daß Sie davon erfahren haben“, sagte die Slanfrau ruhig. „Aber es wird Ihnen nichts nützen.“


  „Ich bin noch nicht tot!“ entgegnete Jommy Cross. „Ich bezweifle nicht, daß es von einem halb erwachsenen Slan vermessen ist, zu glauben, daß es noch einen Ausweg aus dieser Falle gibt. Aber ich glaube es. Ich habe den größten Respekt vor der Intelligenz eines erwachsenen Slans, aber ich lasse nicht außer acht, daß ihr bereits mehrere Schlappen erlitten habt. Warum zum Beispiel warten jene Schiffe mit meiner Vernichtung?“


  Joanna Hillory lächelte. „Sie erwarten doch nicht, daß ich Ihre Fragen beantworte, oder?“


  „Doch.“ Jommy Cross lächelte ebenfalls. „Sehen Sie, ich bin in den vergangenen paar Stunden klüger geworden. Bis gestern abend noch war ich eigentlich sehr idealistisch eingestellt. Zum Beispiel hätten Sie mich in jenem Augenblick, als wir mit unseren Pistolen aufeinander zielten, ohne die geringste Schwierigkeit vernichten können. Für mich waren Sie ein Mitglied der Slanrasse, und alle Slans müssen zusammenhalten. Ich hätte den Abzug auch beim besten Willen nicht durchziehen können. Sie schoben meinen Tod natürlich hinaus, weil Sie mich ausfragen wollten, aber die Gelegenheit war da. Inzwischen hat sich aber meine Einstellung grundlegend geändert.“


  Die Lippen der Frau kräuselten sich, als sie nachdenklich entgegnete: „Ich glaube, ich beginne zu verstehen, worauf Sie hinauswollen.“


  „Es ist eigentlich ganz einfach“, nickte Jommy Cross grimmig. „Sie beantworten entweder jede einzelne meiner Fragen, oder ich schlage Sie mit der Pistole über den Kopf und nehme mir die gewünschten Informationen aus Ihrem bewußtlosen Geist.“


  „Wie wollen Sie feststellen, ob ich die Wahrheit …“ Sie brach ab, und ihre Augen weiteten sich verstehend, als sie Jommy anstarrte. „Erwarten Sie etwa …“


  „Das tue ich!“ Er sah mit ironischem Lächeln in ihre feindseligen Augen. „Ich werde Ihre Gedankenbarriere beseitigen. Natürlich verlange ich keinen absolut freien Zugang zu Ihrem Gehirn. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie alle Gedanken abschirmen, die nichts mit dem mich interessierenden Thema zu tun haben. Aber der Schild muß verschwinden – sofort!“


  Sie saß unbeweglich und starrte ihn feindselig an. Dann zuckte sie die Achseln.


  „Sie werden ja doch in kurzer Zeit tot sein“, sagte sie. „Nun gut, ich werde Ihre Fragen beantworten.“


  Sie sprach langsam, und er versuchte nicht, sie zu größerer Eile anzutreiben, trotz seiner Überzeugung, daß jede Sekunde zählte, daß jeden Augenblick der Tod sein verteidigungsloses Schiff mit seinen sengenden Flammen umhüllen konnte. Ihre Worte und die Gedanken waren faszinierend.


  Die fühlerlosen Slans hatten vom ersten Augenblick an, als er die Wand zu erklettern begann, gewußt, daß sich ein Eindringling näherte. Sie hatten ihn gewähren lassen, um seine Absicht zu erfahren und zu diesem Zweck verschiedene Zugangswege zum Schiff offen gelassen. Er hatte einen davon benützt, jedoch – und das war ein unbekannter, unerwarteter Faktor – ohne daß die Alarmanlagen auf diesem Weg in Tätigkeit traten.


  Der Grund dafür, daß ihn die Verfolger nicht vernichtet hatten, war einfach, sie zögerten, ihre Strahler über einem Kontinent einzuschalten, der so dicht bevölkert war. Sobald er in größere Höhen hinaufsteigen oder aufs Meer hinausfliegen würde, stünde seiner Vernichtung nichts mehr im Wege. Wenn er es andererseits vorzog, über dem Kontinent zu kreisen, dann würde innerhalb von zwölf Stunden der Treibstoff verbraucht sein. Ferner käme bald die Morgendämmerung, und dann könnten ihn die elektrischen Projektoren vernichten, ohne daß man ihren grellen Schein wahrnehmen würde.


  „Angenommen“, sagte Jommy Cross, „ich lande im Altstadtteil einer großen Metropole. Ich könnte unter so vielen Menschen, Häusern und anderen Baulichkeiten sehr leicht entfliehen.“


  Joanna Hillory schüttelte den Kopf. „Wenn die Geschwindigkeit dieses Schiffes unter dreihundert Stundenkilometer abfällt, wird es vernichtet, ohne Rücksicht auf mein eigenes Leben. Sie sehen, ich bin sehr ehrlich mit Ihnen.“


  Jommy Cross war überzeugt von der Tödlichkeit der Gefahr. „All dies“, sagte er leise, „für einen einzigen Slan von fünfzehn Jahren und ein kleines Schiff. Wie groß muß ihre Furcht sein.“


  „Wir haben die Schlangen außerhalb unseres Gesetzes gestellt“, kam die kühle Erwiderung. „Außerdem ist das, was Sie gestohlen haben, zu kostbar.“


  Er fühlte Ungeduld in sich aufsteigen. „Sie nehmen viel zu rasch als erwiesen an. daß die echten Slans nicht im Besitz des Antigravitationsgeheimnisses sind. Mein Ziel in den nächsten Jahren wird sein, die echten Slans in ihrem Versteck aufzuspüren. Die Tatsache, daß sie sich so unauffindbar verborgen halten, ist allein schon ein Hinweis auf ihr Können und ihre Erfindungsgabe.“


  Johanna Hillory entgegnete: „Unsere Überlegung ist sehr einfach. Wir haben sie noch nie in Raketenschiffen gesehen – also besitzen sie keine. Selbst gestern, als sie jenen lächerlichen Flug zum Palast ausführten, wurde ihr Flugschiff so schön es sonst auch sein mag, nur von Multipuls-Düsenmotoren angetrieben, ein Motorentyp, von dem wir schon vor hundert Jahren abgekommen sind. Die Logik basiert wie die Wissenschaft auf Beobachtung, also …“


  Jommy Cross runzelte unglücklich die Stirn. Alles an den Slans war falsch. Sie waren Wahnsinnige und Mörder. Sie hatten einen sinnlosen, grausamen Bruderkrieg gegen die fühlerlosen Slans angefangen. Sie schlichen im Land herum und wendeten ihre teuflischen Mutationsmaschinen bei hilflosen menschlichen Müttern an, und die Ungeheuer, die daraus entstanden, wurden von den Gesundheitsbehörden vernichtet. Irrsinnige, sinn- und zwecklose Zerstörung!


  Es paßt nicht zu dem edlen Charakter seines Vaters und seiner Mutter. Und schließlich paßte es nicht zu der Tatsache, daß er, ein halbwüchsiger echter Slan, einer Falle entgangen war, deren Existenz er noch nicht einmal geahnt hatte. Daß er dank eines winzigen Schlupflochs in ihrem Netz bis jetzt entkommen war.


  Seine Atompistole! Der einzige Faktor, von dem sie noch immer nichts wußten. Sie wäre natürlich nutzlos gegen die Schlachtkreuzer, die ihm, in der Dunkelheit folgten. Es würde ein Jahr oder noch länger dauern, einen Projektor zu bauen, dessen Strahl groß genug war, um jene Schiffe in Fetzen zu reißen. Aber etwas konnte sie tun. Was sich in ihrer Reichweite befand, würde ihre vernichtende Flamme in Atome zerschmettern. Und, bei Gott! er hatte die Antwort. Er benötigte nur etwas Zeit und ein wenig Glück.


  Der strahlende Lichtkegel eines Scheinwerfers prallte auf seine Sichtschirme. Im gleichen Augenblick begann das Schiff zu springen wie ein Spielzeug, dem ein überstarker Schlag versetzt worden war. Metall knirschte und quietschte, die Wände bebten, die Lampen flackerten – und dann, als die Geräusche erstarben, schoß er aus der Tiefe des Sessels empor, in den er geschleudert worden war und betätigte den Raketenschalter.


  Das Schiff sprang in schwindelerregender Beschleunigung vorwärts. Er kämpfte gegen den Andruck seiner brüllenden Motoren an, langte zur Instrumententafel und schaltete das Radio ein.


  Die Schlacht hatte begonnen, und wenn er sie nicht zu einem Aufschub bewegen konnte, würde die Chance für seinen verzweifelten Plan niemals kommen. Die volle, klingende Stimme von Joanna Hillory echote den Gedanken, der in seinem Geist dröhnte.


  „Was wollen Sie tun – ihnen ihr Vorhaben ausreden? Seien Sie nicht so töricht. Nachdem sie schließlich beschlossen haben, mich zu opfern, werden sie sich kaum damit aufhalten, sich über Ihr Wohlergehen den Kopf zu zerbrechen.“


  


  


  11. Kapitel


  


  Jommy Cross zwang sich dazu, ihre Worte nicht weiter zu beachten. Er sprach eindringlich in das Mikrophon des Radios.


  „Ich rufe den Kommandanten der Kampfschiffe! Ich rufe den Kommandanten! Joanna Hillory befindet sich am Leben. Ich bin bereit, sie bei Tagesanbruch freizulassen, unter der einzigen Bedingung, daß es mir gestattet wird, danach wieder zu starten.“


  Erst herrschte Stille, und dann war plötzlich die ruhige Stimme einer Frau in dem Raum. „Joanna, bist du dort?“


  „Ja, Marian.“


  „Nun, gut“, fuhr die gleichmütige Stimme der anderen fort, „wir sind unter folgenden Bedingungen einverstanden: Sie werden uns eine Stunde vor Ihrer Landung mitteilen, wo diese stattfinden wird. Der Landungsort muß wenigstens fünfzig Kilometer von der nächsten größeren Stadt entfernt sein. Wir nehmen natürlich an, daß Sie glauben, entfliehen zu können. Sehr schön. Wir werden Ihnen zwei Stunden Vorsprung geben. Wir bekommen dafür Joanna Hillory. Ein fairer Tausch!“


  „Ich nehme die Bedingungen an“, entgegnete Jommy Cross.


  „Warte!“ schrie Joanna Hillory. Aber Jommy Cross war schneller gewesen. Eine ganze Sekunde, bevor das Wort von ihren Lippen kam, warfen seine sehnigen Finger den Radioschalter um.


  Er wirbelte herum. „Sie hätten Ihren Gedankenschild nicht errichten sollen. Mehr Warnung benötigte ich nicht. Aber natürlich hätte ich Sie auch sonst ertappt. Der Gedanke, den Sie hinter der Barriere verbargen, wäre mir nicht entgangen.“ Seine Augen glitzerten sie mißtrauisch an. „Warum plötzlich dieser verrückte Wunsch, sich selbst opfern zu wollen, um mir eine Verlängerung meines Lebens von lächerlichen zwei Stunden zu verweigern?“


  Ihr Gesicht war nachdenklich, als sie sagte: „Ich habe mir überlegt, warum uns die Alarmanlagen im Raumschiffgebäude nicht gewarnt und den genauen Weg angezeigt haben, auf dem Sie sich diesem Raumschiff näherten. Es gibt hier einen Faktor, den wir anscheinend nicht in unsere Überlegungen einbezogen haben. Aber welches ist dieser Faktor? Wenn Sie tatsächlich mit diesem Schiff entkommen sollten …“


  „Ich werde entkommen“, meinte Jommy Cross ruhig, „und ich werde am Leben bleiben trotz der machtvollen Organisation der fühlerlosen Slans und ihrer mörderischen Absichten. Und eines Tages werde ich die echten Slans finden, und an jenem Tag …“ Er brach ab, dann sagte er ernst: „Miß Hillory, ich möchte Ihnen versichern, daß weder dieses noch ein anderes Schiff jemals gegen Ihr Volk eingesetzt wird.“


  „Sie sprechen sehr vorschnell“, erwiderte sie mit plötzlicher Bitterkeit. „Wie können Sie irgend etwas versichern angesichts jener skrupellosen Kreaturen, die in den Ratsversammlungen der Schlangen den Vorsitz führen?“


  Jommy Cross blickte auf die Frau hinunter.


  „Madam, in aller Bescheidenheit kann ich sagen, daß von allen Slans auf der Welt heute keiner so bedeutend und wichtig ist wie der Sohn von Peter Cross. Mein Wille und meine Worte werden stets Einfluß haben, wo ich auch hingehen mag. An dem Tag, an dem ich die echten Slans finde, wird der Krieg mit Ihrem Volk für immer enden. Sie sagten, daß mein Entkommen das größte Unglück für die führerlosen Slans sein wird; im Gegenteil, es wird ihr größter Sieg sein. Eines Tages werden Sie und Ihr Volk die Wahrheit meiner Worte erkennen.“


  „In der Zwischenzeit“, lächelte die Slanfrau grimmig, „haben Sie zwei Stunden Zeit, um sieben schwerbewaffneten Raumkreuzern zu entkommen. Und ich glaube nicht, daß Ihnen der Faktor diesmal helfen kann, der Ihren Erfolg im Luftfahrtzentrum möglich machte. Das elektrische Feuer der Strahlen wird dieses Schiff innerhalb einer Minute zu Asche verbrennen.“


  „Eine Minute!“ rief Jommy Cross aus.


  Er brach ab. Er hätte es sich nicht träumen lassen, daß ihre Waffen so wirksam waren. Es blieb ihm jetzt nichts übrig, als sich auf die schwache psychologische Hoffnung zu verlassen, daß die Geschwindigkeit seines Schiffes ihren Verdacht einschläfern würde. Er sagte rauh:


  „Genug mit diesem verdammten Gerede! Ich werde Sie jetzt in den Nebenraum tragen. Ich muß im Innern der Schiffsnase eine Haltevorrichtung anbringen, und Sie brauchen nicht zu sehen, was ich in dieser Halteklammer befestige.“


  


  *


  


  Jommy Cross setzte das Schiff in einem kleinen Tal östlich der Stadt auf. Er öffnete die Schleuse und löste dann die Fesseln der Slanfrau. Ohne ein Wort zu verlieren, sprang sie auf den Erdboden hinunter.


  Er blickte ihr nach, als sie sich rasch entfernte und auf dem Weg, der nach Westen führte, in der Dunkelheit verschwand. Nach Westen, wo die Stadt lag. Das war auch seine Richtung. Rasch verschloß er die Schleuse, eilte in den Lagerraum und nahm zwei Raumanzüge von der Wand. Die alte Frau plapperte in schwachem Protest, als er sie gewaltsam in einen davon schob. Dann jagte er in den Kontrollraum, noch mit den Verschlüssen seines eigenen Anzuges beschäftigt.


  Er schloß die Verbindungstür und saß im nächsten Augenblick im Pilotensessel, angespannt auf den Bildschirm blickend, der den Himmel zeigte.


  Jommy Cross konnte die Schiffe sehen, kleine dunkle Punkte am Himmel über ihm. Die Sonne schien dort oben, und ihr strahlender Glanz ließ die winzigen Torpedokörper wie Fliegenflecken an einer riesigen blauen Zimmerdecke erscheinen. Er selbst befand sich noch in dem Schatten des kleinen Tals, aber in wenigen Minuten würde der nahende Tag die Chancen seines Entkommens weiter verringert haben.


  Seine Finger betätigten den Schalter der Antigravitationsplatten. Leicht wie ein Staubkorn entfernte sich das Schiff von der Erde und schoß dann mit ungeheurer Geschwindigkeit voran, als die Flammen der Raketen aus seinem Heck schlugen. Jommy Cross lächelte grimmig. Mit unverminderter Geschwindigkeit jagte das Schiff auf den Fluß hinunter, der an den Außenbezirken der Stadt ein breites, schwarzes Band bildete, der Stadt, die er gerade wegen des Flusses ausgewählt hatte. Im allerletzten Moment schaltete er die Bremsdüsen voll ein.


  Und in diesem letzten, entscheidenden Moment, als es bereits zu spät war, mußte die Zuversicht der Slankommandanten erschüttert worden sein. Sie vergaßen ihr Widerstreben, die Strahler zu benützen und ihre Schiffe so nahe einer menschlichen Stadt zu zeigen. Wie riesige Aasgeier schossen sie herunter, und lange Feuerlanzen sprühten aus allen sieben Raumkreuzern … Jommy Cross zog sanft an dem Draht und betätigte damit den Abzug seiner eigenen Waffe, die in der Haltevorrichtung in der Nase des Schiffes befestigt war.


  Ein ungeheurer Schlag von draußen steigerte die Dreihundert-Stundenkilometer-Geschwindigkeit seines Schiffes. Aber er bemerkte es kaum. Es war die einzige Wirkung des feindlichen Feuers. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf seine eigene Waffe. Als er an dem Draht zog, blendete ihn ein strahlend-weißer Schein. Im gleichen Augenblick verschwand die dicke Nase des Schiffes, und es entstand ein Loch von sechzig Zentimeter Durchmesser. Der weiße, fressende Strahl breitete sich vor dem Schiff fächerförmig aus, löste das Wasser vor dem torpedoförmigen Körper in Nichts auf, und in den so geschaffenen Tunnel glitt das Raumschiff, unter dem unerträglichen Druck der vorderen Düsen seine rasende Geschwindigkeit rasch verlangsamend.


  Die Bildschirme wurden dunkel, als sich über und unter dem Schiff nur noch Wasser befand, und dann schwarz, als das Wasser aufhörte und die unvorstellbare Wildheit des Atomzertrümmerers mit unwiderstehlicher Gewalt einen Tunnel in den Boden darunter bohrte, tiefer und tiefer in die Erde hinein.


  Mit konzentriertem Blick starrte Jommy Cross auf den Senkungsanzeiger seiner Uhr: Zehn, zwanzig, dreißig … eine Minute. Er begann die Nase des Schiffes aufwärts zu lenken.


  Nach zwei Minuten und zwanzig Sekunden pausenlosen Untergrundfluges stoppte Jommy das Schiff. Er mußte sich nahe dem Zentrum der Stadt befinden, und hinter ihm erstreckten sich schätzungsweise zwölf Kilometer eines Tunnels, in den sich jetzt das Wasser aus dem Fluß ergoß. Das Wasser würde das Loch verschließen, aber die fühlerlosen Slans wußten zweifellos, was geschehen war. Zudem würden ihre Instrumente in dieser Sekunde den exakten Ort anzeigen, an dem das Schiff lag.


  Jommy Cross lachte übermütig. Sollten sie es nur wissen. Was konnten sie jetzt noch gegen ihn ausrichten? Es drohte natürlich noch immer Gefahr – ungeheure Gefahr, besonders dann, wenn er und Oma die Erdoberfläche erreichten. Die gesamte Organisation der fühlerlosen Slans mußte inzwischen verständigt worden sein. Im Augenblick war er der Sieger, und das Gefühl des Triumphes war erhebend nach so vielen verzweifelten Stunden. Jetzt galt es, an die Ausführung des Planes zu gehen, den er in Omas Gedanken gelesen hatte.


  Das Lächeln verschwand von seinen Lippen. Er erhob sich und ging in den Nebenraum. Der schwarze Geldsack, den er benötigte, lag auf dem Schoß der alten Frau unter dem Schutz einer klauenartigen Hand. Bevor sie überhaupt sein Vorhaben erkannte, hatte er ihn an sich gerissen. Oma stieß einen Schrei aus und stürzte sich auf ihn. Kühl hielt er sie sich vom Leibe.


  „Rege dich nicht auf. Ich habe beschlossen, deinen Plan auszuführen. Ich werde versuchen, mich als menschliches Wesen zu verkleiden, und wir werden uns trennen. Ich gebe dir von diesem Geld fünftausend. Den Rest wirst du etwa heute in einem Jahr zurückerhalten. Du wirst folgendes tun:


  Ich brauche einen Ort, wo ich ungestört leben kann. Du wirst deshalb hinauf in die Berge gehen und eine Ranch oder etwas Ähnliches kaufen. Wenn das erledigt ist, läßt du in der Lokalzeitung eine Annonce einsetzen. Ich werde mit einer zweiten Annonce antworten, und so kommen wir zusammen. Ich werde das Geld bei mir behalten, für den Fall, daß du mir in den Rücken fallen solltest. Tut mir leid, aber schließlich warst du es, die mich damals gefangen genommen hat. Du mußt es deshalb mit mir zusammen durchstehen. Aber jetzt werde ich zurückgehen und den Tunnel blockieren. Eines Tages möchte ich dieses Schiff mit Atomenergie ausrüsten. Ich will verhindern, daß sie in der Zwischenzeit hierherkommen.“


  Er müßte diese Stadt natürlich vorerst verlassen, und das wäre gleichzeitig der Beginn einer Reise durch den ganzen Kontinent. Dort draußen im weiten Land mußten sich echte Slans befinden. Genauso, wie sich sein Vater und seine Mutter zufällig begegnet waren, sollte es ihm der reine Zufall ermöglichen, wenigstens einen Slan zu treffen. Zudem galt es, die ersten Vorarbeiten für den großen Plan in Angriff zu nehmen, der in seinem Gehirn an Form gewann. Der Plan, sich seinen Weg zu den echten Slans zu denken.


  


  


  12. Kapitel


  


  Er suchte – und er arbeitete. In der ungestörten Abgeschlossenheit seines Laboratoriums in Omas Talranch wurden die Pläne und Projekte, die ihm sein Vater eingeprägt hatte, langsam zur Wirklichkeit. Auf hundert verschiedene Arten lernte er die unbegrenzte Energie zu kontrollieren, die er für die Slans und gleicherweise für die Menschen in Verwahrung hielt.


  Er entdeckte, daß sich die Wirksamkeit der Erfindung seines Vaters von zwei grundlegenden Faktoren ableitete: Die Kraftquelle konnte so winzig klein sein wie ein paar Materiekörner; und die erzeugte Energie brauchte nicht die Form von Wärme anzunehmen.


  Sie konnte in Bewegung und in Vibration verwandelt werden, in Strahlung und – auf direktem Wege – in Elektrizität.


  Er begann, sich ein Arsenal zu bauen. Er verwandelte einen Berg in der Nähe der Ranch in eine Festung, die zwar einem konzentrierten Angriff nicht zu widerstehen vermochte, aber immerhin genügenden Schutz bot. Mit einer stetig anwachsenden schützenden Wissenschaft im Rücken konnte er es wagen, seine Suche in größerem Rahmen zu betreiben.


  Jommy Cross fuhr endlose Tage lang auf Straßen entlang, die schimmernd zu entfernten Horizonten führten, oder er hielt sich in fremden Städten auf. Wo er auch immer hinblickte, traf er auf Bruchstücke der riesenhaften Organisation der fühlerlosen Slans, und Woche um Woche wurde das Rätsel größer. Wo waren die echten Slans?


  Er fand überhaupt kein Anzeichen dafür, daß es in dieser Welt echte Slans gab.


  


  *


  


  Drei Jahre waren vergangen, als Jommy Cross endlich zu dem Tunnel zurückkehrte. Er planschte im Schlamm und richtete die unbändige Kraft seiner atomkraftbetriebenen Maschinen auf das verwundete Metallgebilde.


  Zehnpunkt-Stahl verschloß das Loch, das sein Strahler an jenem Tag gebohrt hatte, als er den Slankreuzern entkam. Eine ganze Woche lang kroch eine Metallmonstrosität Zentimeter um Zentimeter über die Oberfläche des Schiffes und zerrte mit ihrer unvorstellbaren Kraft an der Struktur der Atome selbst, bis die fußdicken Wände des schlanken Schiffes von Anfang bis Ende aus Zehnpunkt-Stahl bestanden.


  Er benötigte mehrere Wochen, um die Antigravitationsplatten mit ihren elektrisch erzeugten Vibrationen zu analysieren und eine Kopie von ihnen anzufertigen, die er mit grimmiger Ironie im Tunnel ließ, denn sie waren es, auf die Detektoren der fühlerlosen Slans ansprachen. Sollten sie nur glauben, daß sich ihr Schiff noch immer hier befand!


  Drei Monate lang schuftete er, und dann glitt in der Stille einer kalten Oktobernacht das mit einem neuen Antrieb versehene Schiff durch zwölf Kilometer Tunnel zurück und schoß in den Himmel empor.


  Hinter ihm blieb die nachtverhüllte Erdkugel zurück. An einem Rand dieser dunklen Masse entstand ein strahlender Lichtfleck, der immer größer wurde, als er ihn beobachtete. Es war die Sonne, die aufging, aber er hatte keine Zeit mehr, das herrliche Schauspiel zu bewundern. Abrupt begann eine Alarmglocke zu läuten. Ein Hinweislicht flackerte hektisch auf seinem Bug-Bildschirm. Er schaltete die Bremsdüsen voll ein und beobachtete die Verschiebung des Lichtflecks. Plötzlich erlosch er, und an seiner Stelle befand sich an der äußersten Grenze seines Sichtbereichs ein Schiff.


  Es passierte ihn in einer Entfernung von weniger als hundertfünfzigKilometern, ein dreihundert Meter langes Gebilde aus glattem, dunklem Metall. Eine halbe Stunde später stellte die Alarmglocke ihr Läuten ein.


  Und dann, zehn Minuten später, schrillte sie wieder los. Das zweite Schiff war weiter entfernt; es flog im rechten Winkel zur Bahn des ersten. Es war weitaus kleiner, von der Größe eines Zerstörers, und es folgte keiner festen Bahn, sondern jagte in einem unregelmäßigen Zickzackkurs hin und her.


  Als es in der Ferne verschwunden war, schob Jommy Cross sein Schiff langsam vorwärts, mit einemmal unschlüssig. Ein Schlachtschiff und ein Zerstörer! Warum? Es schien auf eine Patrouille hinzuweisen. Aber gegen wen? Gewiß nicht gegen die menschlichen Wesen. Sie wußten noch nicht einmal, daß die fühlerlosen Slans und ihre Schiffe existierten.


  Gedankenvoll manövrierte er später sein Schiff in einen Tunnel unter dem Fluß, der Omas Ranchgebiet durchschnitt, einen Tunnel, der in das Herz einer Bergspitze hinaufkurvte, wo das Wasser nicht hingelangen konnte, das seinen unteren Teil ausfüllte.


  Zwei Tage später stand Jommy Cross hinter der Tür des Ranchhauses und sah Mrs. Lanahan, ihre nächste Nachbarin, mit zusammengepreßten Lippen auf das Haus zukommen. Ihre Augen lagen mißtrauisch auf Omas hochgewachsenem, braunäugigem, braunhaarigem Enkel.


  Jommy Cross betrachtete sie amüsiert, als er ihr die Tür öffnete und ins Haus folgte. Sie wußte nicht genau, was ein Slan war, aber sie hielt ihn für einen solchen und war gekommen, um es herauszufinden. Ihr Kommen gab ihm die Möglichkeit, ein interessantes Experiment mit seiner Kristallmethode des Hypnotismus durchzuführen. Es war faszinierend, mitanzusehen, wie sie immer wieder auf den winzigen Kristall blickte, den er auf dem Tisch neben ihrem Stuhl gelegt hatte.


  Sie trat schließlich scheinbar unverändert in den Schein der Herbstsonne hinaus. Aber der Zweck ihres Besuchs im Farmhaus war vergessen, denn ihr Geist war zu einer neuen Einstellung gegenüber den Slans gezwungen worden.


  Während der Monate, die er in Ruhe und Entspannung mit der auf hypnotischem Wege zu einer sympathischen, liebenswürdigen alten Dame gemachten Oma verbrachte, gewann er die geistige Kontrolle über jeden seiner Nachbarn, die in dem idyllischen Klima des Tales hier zwischen den immergrünen Hügeln lebten. Anfangs benötigte er die Kristalle, aber als sein Wissen vom menschlichen Geist wuchs, entdeckte er, daß er auf das atomar instabile Glas vollkommen verzichten konnte.


  


  


  13. Kapitel


  


  Sie saß in der Falle. Für einen kurzen Augenblick fühlte sich Kathleen Layton gelähmt. Dann richtete sich ihr schlanker Körper von Kier Grays Schreibtisch auf, dessen Inhalt sie untersucht hatte. Ihr Wahrnehmungssinn drang durch mehrere Türen, bis dorthin, wo Kier Gray und ein anderer Mann die Tür öffneten, die von ihrem Raum durch einen Korridor und einen zweiten Raum zu diesem führte, des Diktators privatem Schreibzimmer.


  Sie fühlte Ärger in sich aufsteigen. Seit Wochen hatte sie auf die Ratsversammlung gewartet, die Kier Grays Anwesenheit erforderlich machte und ihr Gelegenheit gab, unbemerkt in sein Schreibzimmer zu gelangen – und jetzt dieser unerwartete Zwischenfall. Zum ersten Male in ihrem Leben war Kier Gray zu ihrem Raum gegangen, statt sie, wie gewöhnlich, zu sich zu rufen. Alle anderen Ausgänge wurden bewacht, und jetzt war ihr einziger Fluchtweg auch abgeschnitten.


  Sie saß in der Falle! Und doch bereute sie ihre Handlung nicht. Ein gefangengehaltener Slan konnte kein anderes Ziel kennen als Flucht.


  Rasch schloß sie die Schublade, schob die Papiere in einem groben Stapel auf einer Seite des Schreibtisches zusammen und jagte wie ein fliehendes Reh zu einem Sessel. Im gleichen Augenblick öffnete sich die Tür, und John Petty trat ein, gefolgt von Kier Gray. Die beiden Männer blieben stehen, als sie das Mädchen sahen. Die Augenbrauen des Herrschers waren verwundert hochgezogen, und eine Spur von Ironie lag in dem Lächeln, das auf sein Gesicht trat.


  „Hallo“, sagte er. „Was führt denn dich hierher?“


  Kathleen hatte sich eine Antwort darauf zurechtgelegt, aber bevor sie sprechen konnte, schaltete sich John Petty ein.


  „Sie hat hier offenbar herumspioniert, Kier.“


  Es schien die finstere Bestimmung des Chefs der Geheimpolizei zu sein, dachte Kathleen, stets in den kritischen Momenten ihres Lebens anwesend zu sein.


  Der Polizeichef fuhr ruhig fort: „Nun, wir kehren recht dramatisch zu dem Thema zurück, über das wir diskutiert haben. Nächste Woche wird dieses Slanmädchen einundzwanzig Jahre alt sein, nach dem Gesetz eine Erwachsene. Soll sie auch weiterhin hier leben, bis sie einmal in hundertfünfzig oder noch mehr Jahren an Altersschwäche stirbt? Oder was?“


  Das Lächeln auf Kier Grays Gesicht wurde finsterer. „Kathleen, wußtest du nicht, daß ich der Ratsversammlung beiwohnte?“


  „Natürlich hat sie das gewußt“, warf John Petty ein, „und die unerwartete Vertagung war für sie eine unangenehme Überraschung. Nun, sei dem wie es sei. Jedenfalls glaube ich ernstlich, daß mein Vorschlag heute bei der Sitzung eine gute Idee ist. Der Wohnsitz dieses Slans sollte an einen anderen Ort verlegt werden.“


  Kathleen sagte beißend:


  „Im gleichen Moment, in dem ich diesen Palast verlasse, werde ich ermordet werden.“


  Kier Gray schüttelte leicht den Kopf. „Du nimmst viel zu rasch als erwiesen an, Kathleen, daß ich dich nicht beschützen könnte. Im übrigen halte ich den Vorschlag für die beste Idee. Du wirst deine Sachen packen und dich auf deine Abreise in vierundzwanzig Stunden vorbereiten.“


  Sie wurde gewahr, daß blankes Erstaunen in John Petty Geist herrschte. Der Mann runzelte die Stirn über seinen leichten Sieg. Die Oberfläche seiner Gedanken vibrierte kurz einen kleinen Strom von Unbefriedigtheit und dann den abrupten Entschluß, die Sache zu Ende zu führen. Sein Blick glitt aufmerksam durch den Raum und fiel auf den Schreibtisch.


  „Die Frage ist, was sie herausgefunden hat, als sie allein in Ihrem Schreibzimmer weilte. Was sind das für Papiere?“ Noch während er die Frage stellte, schritt er auf den Schreibtisch zu. Als ihm der Herrscher folgte, durchblätterte Petty die Papiere. „Hm – m – m, die Liste aller alten Slanverstecke, die wir noch immer dazu benützen, die unorganisierten Slans in die Falle zu locken. Glücklicherweise gibt es so viele von ihnen, daß sie nicht die Zeit gehabt haben konnten, sich ihre Örtlichkeiten zu merken.“


  Kathleen frohlockte. Offensichtlich vermutete keiner der beiden Männer, daß nicht nur die Lage jedes einzelnen der Slanverstecke unauslöschlich in ihrem Gehirn eingeprägt war, sondern daß sie auch einen fast fotografisch genauen Plan der Alarmsysteme im Kopf hatte.


  Kier Gray starrte nachdenklich auf die Papiere. „Dies ist ernster, als ich gedacht habe“, sagte er langsam, und Kathleens Mut sank. „Sie hat meinen Schreibtisch durchsucht.“


  Kier Grays Augen waren kalt, als sie sich ihr zuwandten.


  „Du wirst in dein Zimmer gehen und packen – und auf weitere Instruktionen warten.“


  Sie wandte sich ab, als John Petty sagte: „Sie haben bei verschiedenen Gelegenheiten gesagt, Sir, daß Sie sie nur zu Studienzwecken am Leben erhielten. Wenn Sie sie jetzt aus Ihrer Nähe entfernen, kann diesem Zweck nicht länger entsprochen werden. Deshalb hoffe ich, sicherzugehen, wenn ich annehme, daß sie unter den Schutz der Geheimpolizei gestellt wird.“


  Kathleen verschloß ihren Geist vor den Gedanken der beiden Männer, als sie die Tür hinter sich zuzog und den Korridor entlang zu ihrem Raum jagte. Sie hatte nicht das geringste Interesse an den Details eines heuchlerischen Mordplans, der zwischen dem Herrscher und seinem Henker ausgearbeitet werden mochte. Sie wußte, was sie zu tun hatte. Sie öffnete die Tür, die von ihrem Raum zu einem der Hauptkorridore führte, nickte der Wache zu, die ihren Gruß steif zurückgab, und dann ging sie ruhig zum nächstliegenden Aufzug. Theoretisch durfte sie nur bis zum Hundertfünfzig-Meter-Stockwerk hinauffahren, und nicht zu den Flugzeughangars, die weitere hundertfünfzig Meter höher lagen. Aber der untersetzte, junge Soldat, der den Aufzug bediente, erwies sich dem Schlag nicht gewachsen, der ihn von schräg unten am Kinn traf. Er war sofort bewußtlos. Sie fesselte seine Hände und Füße mit Draht und schob ihm einen Knebel in den Mund.


  Auf dem Dach angekommen, durchforschte sie mit ihrem Wahrnehmungssinn rasch die unmittelbare Umgebung des Aufzugs. Endlich öffnete sie die Tür und schloß sie rasch hinter sich. Weniger als neun Meter entfernt stand ein Flugzeug. Jenseits davon befand sich ein zweites, an dem drei Mechaniker arbeiteten. Ein Soldat unterhielt sich mit ihnen.


  Sie benötigte nur zehn Sekunden, um zu dem Flugzeug zu gehen und hineinzuklettern. Sie hatte nicht umsonst während der langen Jahre die Gehirne der Flugoffiziere durchsucht. Die Düsen zischten, die große Maschine glitt vorwärts und stieg empor.


  Sie steuerte das Flugzeug unter höchster Geschwindigkeit nach Südwesten, und es dauerte zwei Stunden, bis sie das Slanversteck erreicht hatte, das sie ausgewählt hatte. Dann schaltete sie das Flugzeug auf den Robotpiloten um und sah ihm nach, als es nach Osten davonflog. Während der folgenden Tage blickte sie sehnsüchtig nach einem Wagen aus.


  Es war am fünfzehnten Tag, als eine lange, schwarze Maschine aus einem Waldgürtel entlang der alten Straße hervorbrach und schnurrend auf sie zukam. Ihr Körper stählte sich. Irgendwie mußte sie den Fahrer zum Halten bringen, ihn überwältigen und ihm seinen Wagen abnehmen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Geheimpolizei ihr Versteck ausfindig machte. Die Augen wie hypnotisiert auf den Wagen gerichtet, wartete sie.


  


  


  14. Kapitel


  


  Die flache, winterliche Trostlosigkeit der Prärie lag endlich hinter ihm. Jommy Cross wandte sich nach Osten, dann nach Süden. Weit nach Süden. Und traf auf eine anscheinend endlose Serie von Polizeibarrikaden. Er wurde jedoch nicht aufgehalten, und schließlich sah er in den Gehirnen mehrerer Männer, wem die Suche galt: einem Slanmädchen.


  Das traf ihn wie ein schmetternder Schlag. Das bedeutete … daß sein Traum endlich Wirklichkeit wurde!


  Entschlossen richtete er die Schutzhaube seines Wagens auf das Zentrum des Gebietes, um das sie den Kordon bildeten. Es dauerte nicht lange, bis er sich auf einer Seitenstraße wiederfand, die sich durch baumbewachsene Täler und über hohe Hügel schlängelte.


  Seine feste Überzeugung, sich nahe dem Herzen der Gefahrenzone zu befinden, wurde abrupt verstärkt, als ein fremder Gedanke auf seinen Wahrnehmungssinn traf. Es war eine sanfte Schwingung, die jedoch eine so enorme Bedeutung enthielt, daß sein Verstand wirbelte.


  „Achtung, Slans! Dies ist eine Porgrave-Gedankensendemaschine. Biegt auf den Feldweg ein, der einen Kilometer von hier von der Straße abzweigt. Eine weitere Nachricht wird später mitgeteilt.“


  Eine Minute später sah Jommy Cross den Feldweg. Der lange Wagen bog auf ihn ein und fuhr ihn entlang. Es war fünf Kilometer weiter, als ihn die zweite Botschaft abrupt zum Halten brachte.


  „Dies ist ein Porgrave-Gedankensender. Er leitet Sie, einen echten Slan, zu der kleinen Farm vor Ihnen, die einen Eingang zu einer Untergrundstadt mit Fabriken, Gärten und Wohnstätten verbirgt. Willkommen! Dies ist ein Porgrave-…“


  Der Wagen rollte stampfend und springend über mehrere kleine Gräben hinweg und brach dann unter Krachen und Bersten durch eine dicke Hecke von Weiden und Büschen, um schließlich eine kleine Lichtung zu erreichen. Vor sich sah Jommy Cross ein Farmhaus, einen Stall und eine Garage.


  Ein Mädchen trat gerade aus der Garagentür. Es hatte blitzende Augen, dieses Mädchen, und ein fein modelliertes, liebliches Gesicht.


  Und sie war ein Slan!


  Und er war ein Slan!


  Für Jommy Cross, der so viele Jahre lang mit unermüdlicher Wachsamkeit suchend die Welt durchkreuzt hatte, kamen der Schock und die Erholung vom Schock fast gleichzeitig. Er hatte gewußt, daß dies eines Tages geschehen würde, daß er eines Tages einem anderen Slan begegnen würde. Aber für Kathleen, die niemals ihre Gedanken hatte abschirmen müssen, war die Überraschung niederschmetternd. Sie kämpfte um Kontrolle und fand, daß sich ihre Gedanken nicht kontrollieren ließen. Der kaum benutzte Schild war plötzlich für kurze Zeit unbrauchbar.


  Nach langen Augenblicken erst sandte sie ihm einen Gedanken:


  „Wir dürfen nicht hierbleiben. Ich habe mich bereits zu lange hier aufgehalten. Sie haben wahrscheinlich schon in meinem Geist gesehen, daß die Polizei hinter mir her ist. Wir fliehen am besten sofort.“


  Er lächelte und öffnete seinen Geist weit vor ihr. Er schüttelte den Kopf.


  „Nein, nicht sofort. Ich habe in Ihrem Geist einen Hinweis auf die großen Maschinen in der Höhlenstadt gesehen und möchte sie gern betrachten. Schwere Maschinerie ist gerade das, was ich am dringendsten benötige.“ Er lächelte beruhigend. „Sorgen Sie sich nicht zu sehr über die Gefahr. Ich habe einige Waffen, gegen die die Menschen nichts ausrichten können, und dieser Wagen ist ein ganz besonderes Fluchtmittel. Er kann sich praktisch überall hinbewegen. Ich hoffe, es ist Platz für ihn in der Höhle.“


  „Oh, ja. Zunächst müssen Sie mit einer Serie von Aufzügen hinunter in die Stadt, dann ist Platz genug zum Herumfahren. Aber wir dürfen nicht mehr warten. Wir …“


  Jommy Cross lachte vergnügt. „Kein Aber!“ sagte er.


  Später griff Kathleen ihre Zweifel wieder auf: „Ich glaube wirklich nicht, daß wir bleiben sollten. Ich kann in Ihren Gedanken von Ihren wunderbaren Waffen lesen, auch daß Ihr Wagen aus einem Metall gemacht ist; das Sie Zehnpunkt-Stahl nennen. Aber Sie neigen auch dazu,die menschlichen Wesen zu gering einzuschätzen. Das dürfen Sie nicht! In ihrem Kampf gegen die Slans werden die Geisteskräfte von Männern wie John Petty bis zu unvorstellbarer Stärke aufgepeitscht. Und John Petty wird sich durch nichts aufhalten lassen, mich zu töten. Selbst in diesem Augenblick schließt sich sein Netz systematisch um die verschiedenen Slanverstecke, in einem von denen er mich vermutet.“


  Jommy Cross blickte sie an. Um sie herum herrschte die dräuende Stille der Höhlenstadt.


  „Nach allen Gesetzen der Logik brauchen wir unsere Wachsamkeit nur auf die Annäherung fremder Gedanken zu konzentrieren und in unmittelbarer Nähe meines Wagens zu bleiben, um absolut in Sicherheit zu sein. Und doch beunruhigt mich Ihre Angst. Bitte suchen Sie in Ihren Gedanken und machen Sie die Basis dieser Angst ausfindig.“


  Das Mädchen schwieg. Ihre Augen schlossen sich. Schließlich zuckten ihre Lippen. Zum ersten Male sprach sie laut.


  „Sagen Sie, was ist Zehnpunkt-Stahl?“


  „Ah“, meinte Jommy Cross befriedigt, „ich beginne die psychologischen Faktoren zu erkennen, die Ihrer Furcht zugrunde liegen. Die geistige Verständigung hat viele Vorteile, aber sie vermag nicht den Umfang – zum Beispiel – der Stärke einer Waffe so gut zu übermitteln wie ein Bild auf einem Stück Papier, oder sogar wie ein ausgesprochenes Wort. Stärke, Größe, Kraft und ähnliche Vorstellungen lassen sich nicht gut in Gedankenform übermitteln.“


  „Fahren Sie fort.“


  „Alles, was ich getan habe“, erklärte Jommy Cross, „beruhte auf dem Ersten Gesetz der Atomenergie, das die große Entdeckung meines Vaters darstellt. Konzentration – gegenüber der alten Methode der Diffusion. Soviel ich weiß, hat Vater niemals an die Möglichkeiten der Metallverstärkung gedacht, als er seine Erfindung machte, aber ich habe mich auf die Entwicklungsdetails konzentriert.


  Alle Metalle werden von atomaren Spannungen zusammengehalten, die die theoretische Stärke des Metalls in sich fassen. Im Fall von Stahl nannte ich dieses theoretische Potential Einpunkt. Zum Vergleich: Der erste Stahl, den die Menschen erfanden, besaß eine Stärke von etwa Zweitausendpunkt. Neue Prozesse steigerten sie rasch auf etwa eintausend, und dann über die Periode von Hunderten von Jahren auf die gegenwärtig höchste Stahlqualität der Menschen von Siebenhundertfünfzigpunkt.


  Die fühlerlosen Slans haben bereits Fünfhundertpunkt-Stahl hergestellt, aber selbst dieses unvorstellbar harte Metall ist noch weich gegen das Metall, das ich mit Hilfe der Atomspannungskräfte meines Vaters erzeugt habe, der Spannungskräfte, die die Struktur der Atome selbst verändern und den nahezu perfekten Zehnpunkt-Stahl liefern. Drei Millimeter Zehnpunkt können der stärksten Granate widerstehen, über die sowohl die Menschen als auch die fühlerlosen Slans verfügen! Eine Atombombe, die groß genug ist, um ein riesiges Schlachtschiff zu zerreißen, vermag einer fußstarken Panzerung von Zehnpunkt nichts anzuhaben.“


  


  Die riesigen Maschinen standen schweigend und verstaubt in den Sälen. Hochöfen, große Pressen, Drehbänke, Sägen, zahllose Maschinenwerkzeuge, von denen etwa dreißig Prozent vollkommen unbrauchbar, zwanzig Prozent teilweise gut erhalten, und der Rest bis zu einem gewissen Grad brauchbar waren.


  Die strahlenden, blendungsfreien Lichter ließen eine schattige Welt vor ihnen entstehen, als sie zwischen den Maschinenbergen auf der Talsohle des gesprungenen Fußbodens entlangschlenderten. Jommy Cross war in Gedanken versunken.


  „Hier ist mehr vorhanden, als ich mir jemals vorgestellt habe, alles, was ich immer so dringend benötigte. Aus dem Schrottmetall allein könnte ich eine ganze Fabrik errichten. Wahrscheinlich lassen sie alles so bestehen, wie es ist, um ahnungslose Slans in die Falle zu locken.“ Seine Gedanken konzentrierten sich auf ihren Geist: „Sagen Sie, sind Sie sicher, daß es nur jene beiden Eingänge in diese Stadt gibt?“


  „Auf der Liste, die ich auf Kier Grays Schreibtisch gefunden habe, sind nur zwei Eingänge verzeichnet, und ich habe keine weiteren entdeckt.“


  Er schwieg, verbarg aber seine Gedanken nicht vor ihr. „Dumm von mir, wieder an Ihre Besorgnisse zu denken, aber ich pflege keine Gefahr außer acht zu lassen, ohne sie nicht vorher genau erwogen zu haben.“


  Kathleen meinte: „Ich glaube noch immer, daß es besser wäre, wenn wir sofort entfliehen.“


  Jommy Cross schüttelte den Kopf. „Ich habe es vor Ihrem Geist verborgen gehalten, aber jede Überlandstraße im weiten Umkreis ist von der Polizei abgeriegelt.“


  „Ihr Wagen ist doch flugfähig, nicht wahr?“ fragte Kathleen.


  Jommy Cross lächelte freudlos. „Noch sieben Stunden bis zur Dunkelheit; und wir könnten nicht verhindern, von mehreren Flugzeugen gesehen zu werden. Stellen Sie sich vor, was geschehen würde, wenn die Piloten dem nächsten Militärflughafen mitteilen, daß sie ein fliegendes Automobil gesichtet hätten. Und wenn wir höher steigen, sagen wir achtzig Kilometer, dann werden wir mit hundertprozentiger Sicherheit von einem Patrouillenschiff der fühlerlosen Slans entdeckt.


  Schon der erste Kommandant wird sofort ahnen, wer es ist. Er wird unsere Position den anderen Schiffen mitteilen und angreifen. Ich habe die Waffen, um ihn zu vernichten, aber ich bin nicht in der Lage, Dutzende von Schiffen zu zerstören. Wir werden nur so lange leben, wie sie nicht ihre großen Strahlkanonen einsetzen, denn obwohl sie nichts gegen den Zehnpunkt-Stahl auszurichten vermögen, wird uns allein der Aufprall der Energien durch die Erschütterungen töten.“


  Der Gedanke des Mädchens streifte seinen Geist leicht wie ein Windhauch. „Sie haben einen Plan, um die echten Slans zu finden?“ fragte sie, als sie eine Andeutung des Plans in seinem Gehirn las.


  Er nickte. „Ja. Er ist tatsächlich sehr einfach. Alle echten Slans, die ich jemals gekannt habe, mein Vater, meine Mutter, ich selbst und jetzt Sie, waren sanftmütige, freundliche Wesen. Und dies trotz allen menschlichen Hasses, trotz aller Bemühungen der Menschen, uns auszurotten. Ich kann nicht glauben, daß wir vier eine Ausnahme sind; es muß deshalb eine vernünftige Erklärung für alle die Greueltaten geben, die man den echten Slans zuschreibt.“


  Kathleens Augen lagen auf ihm. Sie nickte ihre Zustimmung. „Ja, ich kann jetzt auch verstehen“, sagte sie, „warum wir noch länger hierbleiben müssen.“


  Er nickte.


  „Ich werde ein wenig schlafen, während Sie wachen. Achten Sie aufmerksam auf Ihre Umgebung. Schließlich können wir ein menschliches Wesen mit unserem Wahrnehmungssinn schon auf fünfhundert Meter ausmachen, selbst wenn wir schlafen. Aber entfernen Sie sich nicht weiter als bis zur Küche.“


  


  Er erwachte mit einem Schreck, der sämtliche Muskeln seines Körpers elektrisierte. Ein schriller Gedanke von Kathleen hatte seinen Geist durchzuckt. Die seltsame, grelle, drängende Schwingung:


  „Jommy – die Küchenwand öffnet sich! Jemand …“


  Abrupt brach ihr eigener Gedanke ab, und sie übermittelte die Worte eines Mannes:


  „Nun, wenn das nicht Kathleen ist!“ sagte John Petty im Tonfall kalter Befriedigung. „Und bereits im siebenundfünfzigsten Versteck, das ich durchsucht habe. Ich war natürlich persönlich in allen von ihnen gewesen, da nur wenige andere Menschen so viel Willenskraft besitzen, daß sie dich nicht bei ihrer Annäherung mit ihren Gedanken warnen. Was hältst du von der Psychologie, diesen Geheimgang zur Küche bauen zu lassen? Anscheinend müssen selbst Slans hin und wieder etwas für ihren Magen tun.“


  Unter Jommy Cross’ blitzschnellen Fingern sprang der Wagen vorwärts. Er empfing Kathleens kühle und gelassene Antwort:


  „Sie haben mich also gefunden, Mr. Petty. Soll ich Sie jetzt um Gnade anflehen?“


  Die eisige Erwiderung strömte durch ihren Geist zu Jommy Cross. „Gnade ist nicht meine Stärke. Auch pflege ich nicht zu zögern, wenn sich eine langerwartete Gelegenheit bietet.“


  „Jommy, schnell!“


  Der Schuß echote von ihrem Gehirn zu dem seinen.


  „Oh, Jommy, wir hätten so glücklich sein können. Leb wohl, mein Liebster …“


  Das waren die letzten Gedanken, die er von Kathleen empfing.


  


  


  15. Kapitel


  


  Jommy Cross’ Gehirn war völlig erstarrt. Doch sein für normale Begriffe unvorstellbar reaktionsschneller Körper handelte instinktiv. Sein Wagen hielt mit kreischenden Rädern; er sah John Petty, der hinter dem zusammengesunkenen Körper Kathleens stand.


  „Beim Himmel!“ schnappten die Gedanken des Mannes, „noch einer von ihnen!“


  Seine Pistole entlud sich gegen die undurchdringliche Panzerung des Wagens. Verblüfft über seinen Mißerfolg zog sich der Polizeichef zurück. Seine Lippen teilten sich zu einem Wutschrei.


  Ein Druck auf einen Knopf, und er wäre zu Nichts zerschmettert worden. Aber Jommy Cross machte keine Bewegung. Kälter und härter wurde sein Geist, als er wartete. Sein frostiger Blick starrte unpersönlich auf den Mann, dann auf den toten Körper von Kathleen. Und schließlich kam der Gedanke, daß er sich als einziger Besitzer des Geheimnisses der Atomenergie keine Liebe, kein normales Leben erlauben konnte. In dieser ganzen Welt von Menschen und Slans, die sich so ungeheuer haßten, gab es für ihn nur die unbarmherzige Dringlichkeit seiner Bestimmung.


  Andere Männer ergossen sich in Strömen aus dem geheimen Eingang, Männer mit schweren Maschinengewehren, deren Garben nutzlos gegen seinen Wagen hämmerten. Und unter ihnen wurde er abrupt der Gedankenschilde gewahr, die ihm die Anwesenheit von zwei fühlerlosen Slans verrieten. Seine suchenden Augen fanden einen von ihnen nach einem Moment, als sich der Mann gerade in eine Ecke zurückzog und eine rasche Nachricht in ein Armbandradio flüsterte. Die Worte liefen deutlich erkennbar über die Oberfläche seines Geistes:


  „… ein 7500er Modell, Radstand fünf Meter … Allgemeiner Körperbau Typ 7, Kopf 4, Kinn 4, Mund 3, Augen braun, Typ 13, Augenbrauen 13, Nase 1, Wangen 6 … Ende!“


  Er hätte sie alle zerschmettern können, die ganze verbrecherische Bande. Aber kein Rachegefühl vermochte in den gefrorenen Bezirk einzudringen, der sein Gehirn war.


  Sein Wagen setzte sich rückwärts in Bewegung und raste mit einer Geschwindigkeit davon, mit der sie schon nach den ersten Sekunden nicht mehr Schritt zu halten vermochten.


  Schwarze Wolken verhüllten eine nächtliche Welt, als Jommy Cross aus der Seite eines Hügels hervorbrach. Er hielt lange genug an, um seinen Tunnel sorgfältig zu unterhöhlen und ihn unter Tonnen von niederstürzender Erde zu begraben. Dann schoß er in den Himmel hinauf. Er schaltete das Radio ein, das auf die Spezialwelle der fühlerlosen Slans eingestellt war, und die Stimme eines Mannes dröhnte:


  „… Kier Gray ist soeben eingetroffen und hat die Leiche in Besitz genommen. Es scheint, daß die Organisation der Schlangen wieder einmal zugelassen hat, daß einer von ihnen getötet wurde, ohne dagegen einzuschreiten. Es wird Zeit, daß wir aus ihren Mißerfolgen die richtigen Folgerungen ziehen und von nun an jegliche Opposition, die sie unseren Plänen entgegenstellen könnten, als unwichtige Faktoren betrachten. Jedoch droht noch immer die ungeheure Gefahr, die dieser Mann Cross für uns darstellt. Es ist erforderlich, daß alle militärischen Operationen gegen die Erde zurückgestellt werden, bis er vernichtet ist.


  Wir besitzen eine Beschreibung seines Wagens und eine Expertenbeschreibung seiner äußeren Erscheinung. Auch mit den besten Maskierungsmethoden kann er nicht die Knochenstruktur seines Gesichts verändern.


  Joanna Hillory, die diese Schlange in allen Einzelheiten studiert hat, hat die Leitung der Suchaktion zugewiesen erhalten. Unter ihrer Anweisung werden die Spähtrupps jeden Bezirk des Landes durchkämmen.


  Mag es auch noch so lange Zeit in Anspruvh nehmen, wir müssen diesen gefährlichen Slan finden. Es kann und darf uns nicht mißlingen. Hier ist das Große Hauptquartier. Wir schalten ab.“


  Ja, dachte er, sie würden ihn finden, aber wie lange würde es dauern?


  


  


  16. Kapitel


  


  Es dauerte vier Jahre, bis zu dem Tag, an dem die Organisation der fühlerlosen Slans mit unerwarteter Gewalt zuschlug.


  Jommy kam an jenem Tag langsam die Verandastufen herunter und blieb auf dem Pfad stehen, der den Garten durchschnitt. Oma kniete auf einem Blumenbeet und jätete. Er dachte an Kathleen und an seine Eltern. Es war kein Gram, geschweige denn Trauer, die ihn berührten, sondern eine tiefe, philosophische Erkenntnis der abgrundtiefen Tragödie des Lebens.


  Aber nichts davon vermochte die Wachsamkeit seiner Sinne zu schwächen. Nichts entging ihm, und so erklang auch plötzlich die scharfe Warnung in seinem Geist, ein stechendes Pulsieren weit entfernter fremder Gedanken. „Flugzeuge!“ dachten zahllose Leute. „So viele Flugzeuge!“


  Es war jetzt Jahre her, daß Jommy Cross den Farmern der Umgebung hypnotisch eingeprägt hatte, ihn durch ihr Unterbewußtsein zu warnen, sobald sie etwas Ungewöhnliches im Tal bemerkten. Diese Vorsichtsmaßregel trug jetzt Früchte, als Welle über Welle von warnenden Gedanken aus Dutzenden von Gehirnen zu ihm strömte.


  Und dann sah er die Flugzeuge. Wie ein Peitschenschlag schnellte ihnen sein Geist entgegen und erreichte die Gehirne der Piloten. Fest verriegelte Gedankenschilder von fühlerlosen Slans widerstanden dem suchenden, bohrenden Ansturm. In vollem Lauf riß er Oma in die Höhe, und dann war er im Haus. Die Zehnpunkt-Stahltür dieses Zehnpunkt-Stahlhauses schwang zu, als sich bereits ein großer, glänzender, düsengetriebener Truppentransporter wie ein riesiger Vogel zwischen den Blumen von Omas Garten niederließ.


  Gross dachte angespannt: „Ein Flugzeug in jedem Farmhof. Das heißt, sie wissen nicht genau, in welchem Haus ich mich befinde. Aber jetzt werden die Raumschiffe kommen, um die Arbeit zu vollenden. Und zwar gründlich!“


  Nun, es war offensichtlich, daß er gezwungen war, seinen eigenen Plan in vollem Umfang durchzuführen. Er fühlte sich ungemein zuversichtlich.


  Aber eine Minute später kamen die ersten Zweifel, als er tief unter der Erde auf seinen Bildschirm starrte. Die Raumschiffe und Bomber rückten drohend näher, aber mit ihnen noch etwas anderes, ein anderes Schiff. Ein Schiff! Ein spiralförmiges Schiff von nahezu einem Kilometer Durchmesser.


  Es erwachte zum Leben! Ein hundert Meter dicker Strahl weißen Feuers schoß herunter – und die riesige Bergspitze löste sich in der unfaßbaren Energie auf. Sein Berg, wo sein Schiff, sein Leben, versteckt lag, zerstört durch kontrollierte Atomenergie!


  Cross stand unbeweglich auf dem Teppich, der den Stahlboden seines Stahllaboratoriums bedeckte. Wenn sie beabsichtigten, Atomenergie einzusetzen, warum hatten sie ihn dann nicht mit Bomben pulverisiert? Tausend Gedanken sprangen empor, um die simple Antwort zu formen. Sie wollten das Geheimnis seines perfekten Typs von Atomenergie haben. Ihre Methode war keine Weiterentwicklung der sogenannten Wasserstoffbombe von früher, mit ihrer Schwerwasser- und Uraniumbasis und ihrer Kettenreaktion. Sie waren zu einem noch früheren Stadium zurückgekehrt und bedienten sich einer rohen Erweiterung des Zyklotronprinzips. Dies allein vermochte die ungeheure Größe der Maschine zu erklären. Hier war ein Zehn-Millionen-Tonnen-Zyklotron, der einen wilden und tödlichen Strahl von Energie erzeugen konnte, und sie hofften zweifellos, ihn damit zwingen zu können, sein unschätzbares Geheimnis auszuliefern.


  Er wirbelte herum zu der Instrumententafel, die sich über die ganze Seitenwand des Laboratoriums erstreckte. Ein Schalter klickte. Zeiger stellten sich auf feste Positionen ein. Tanzende Nadeln erzählten die Geschichte eines Superraumschiffs, eines Schiffes, das sich jetzt automatisch tiefer in den Boden bohrte und unfehlbar auf sein Laboratorium zueilte.


  Eine Skala drehte sich, und eine ganze Bank von Nadeln in durchsichtigen Gehäusen tanzte von Null zum ersten Teilstrich, um dort zitternd stehenzubleiben. Auch sie erzählten eine Geschichte, die Geschichte von Atomprojektoren, die sich aus dem Boden emporrichteten, wo sie so lange versteckt gelegen hatten. Als er das Präzisionsinstrument ergriff, das sein Zielgerät darstellte, schwangen zwanzig Strahlkanonen dort draußen in perfekter Synchronisation herum.


  Direkt auf den Mittelpunkt jenes ungeheuren Zyklotrons richtete Cross seine Batterie synchronisierter Waffen. Sein Daumen preßte sich auf den Feuerknopf. Weit über ihm prallte das große Schiff zurück.


  Er hatte diese riesenhafte Spirale von Ende zu Ende durchbohrt und den Zykloten zerstört. Aber das Schiff selbst war intakt. Langsam begann es emporzusteigen. Weiter und immer weiter wich es zurück, bis es schließlich hinter den Bergen verschwand.


  Aber jetzt sammelten sich die Bomber zu einem konzentrierten Angriff auf das kleine grüne Tal.


  Cross wandte sich ruhig und gleichmütig an Oma. „Ich werde dich jetzt verlassen. Befolge meine Instruktionen genau! In fünf Minuten wirst du auf dem Weg hinaufsteigen, den wir heruntergekommen sind, und alle Metalltüren hinter dir schließen. Du wirst dann alles über dieses Laboratorium vergessen. Es wird zerstört werden. Wenn man dich auszufragen versucht, benütze deine Schauspielerkünste, um dich senil zu stellen, sonst aber kannst du dich durchaus normal verhalten. Ich bin gezwungen, dich dieser Gefahr auszusetzen, weil ich trotz meiner Vorkehrungen nicht mehr sicher bin, ob ich all dies lebend überstehe.“


  Er blieb kühl und unpersönlich bei dem Gedanken, daß der Tag des Handelns gekommen war. Die fühlerlosen Slans konnten diesen Angriff auf ihn als nur einen Teil eines weitaus umfassenderen Plans betrachten, der ihre lang hinausgezögerte Eroberung der Erde in sich schloß. Mochte geschehen, was wollte, seine Pläne waren bis ins Letzte ausgearbeitet, umd obgleich es noch Jahre zu früh war, mußte er diese Angelegenheit mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft zur Entscheidung bringen. Er befand sich auf der Flucht, und es gab keine Rückkehr, denn hinter ihm lauerte der Tod.


  Gross steuerte sein Schiff aus dem kleinen Fluß und in langem, steilem Flug hinauf in den Raum. Es war wichtig, daß er nicht unsichtbar wurde, bevor ihn die Slans auf seiner Flucht sahen, bevor sie erkannten, daß eine weitere Suche nutzlos war. Aber zunächst gab es noch etwas, was er zu tun hatte.


  Seine Hand schloß einen Schalter. Verengt starrten seine Augen auf den rückwärtigen Bildschirm, der das unter ihm zurückfallende Tal zeigte. An zahlreichen Punkten des grünen Talbodens schossen weiße Flammen empor. Jede Waffe, jede Atommaschine dort unten wandte sich gegen sich selbst. Feuerkammern brannten aus, Metall zerschmolz und lief in gleißenden Bächen durch die vernichtende Glut der gewaltsam freiwerdenden Energie.


  Die Zerstörung all der Maschinen, die für die Angreifer so wertvoll waren, dauerte nur den Bruchteil einer Minute, aber dieser genügte zur Entdeckung. Vier nachtschwarze Raumschiffe drehten sich ihm gleichzeitig zu – und schwebten dann unschlüssig am Ort, als er den Mechanismus betätigte, der sein Schiff unsichtbar machte.


  Aber sie besaßen Atomenergie-Detektoren und fanden ihn wieder. Sie setzten sich wie Bluthunde auf seine Fährte, und nur die unvergleichlichen Atomantriebsmotoren retteten ihn vor der gigantischen Flotte, die ihn einzukreisen begann. Ihre tödlichen Projektoren verfehlten ihn, als sein Schiff unter ungeheurer Geschwindigkeit aus der Reichweite ihrer Strahlen hinausschoß.


  


  *


  


  Vor ihm stand der Mars, stetig an Größe gewinnend. Er wuchs wie ein sich ausdehnender Ballon, bis seine dunkle Masse das halbe Firmament ausfüllte und seine rote Färbung verlor.


  Kontinente nahmen Form an, Berge, Meere, unglaubliche Schluchten und Abgründe und öde Streifen flachen Tieflands. Er umflog den Planeten in weitem Abstand, schaltete dann die Atommotoren ab, um den Detektoren der Slans zu entgehen, und ließ sich von der Gravitation auf die Nachtseite hinunterziehen.


  Um ihn dehnte sich der Planet aus und füllte jeden Horizont mit seiner finsteren Riesenhaftigkeit. Hier und dort jedoch verrieten kleine Lichtflecken, wo sich die Wohnstätten und Arbeitsplätze befanden, und schließlich entdeckte er, was er suchte. Ein winziger Lichtpunkt, der einsam und verlassen wie eine Kerze im Zentrum eines ausgedehnten finsteren Gebiets flackerte.


  Er erwies sich als eine kleine Erzmine, und das Licht entströmte dem kleinen Haus, wo die vier fühlerlosen Slans lebten, unter deren Aufsicht die vollkommen automatischen Grubenmaschinen der Mine standen. Es dauerte nicht lange, bis Cross, befriedigt von dem Ergebnis seiner Nachforschungen, zum Schiff zurückkehrte.


  In der folgenden Nacht landete Cross zum zweiten Male in der Schlucht. die zum Grubeneingang führte. Kein fremdes Geräusch durchbrach die Stille, als er zum Eingang der Mine huschte. Vorsichtig nahm er eine der Metallkassetten heraus, die seine hypnotischen Kristalle enthielten, legte den atomar instabilen, glasartigen Körper in einen Felsspalt am Tunneleingang und jagte blitzschnell davon. In der Dunkelheit der Schlucht wartete er.


  Zwanzig Minuten später öffnete sich die Tür des Wohnhauses. Die Lichtflut, die herausströmte, enthüllte die Umrisse eines hochgewachsenen jungen Mannes. Dann schloß sich die Tür; eine Lampe strahlte in der Hand der Schattengestalt auf, leuchtete den Pfad entlang, dem der Mann folgte und ließ den Hypnosekristall reflektierend auffunkeln. Der Mann näherte sich ihm neugierig und bückte sich, um ihn zu betrachten. Seine Gedanken liefen an der Oberfläche seines kaum abgeschirmten Geistes entlang.


  „Komisch! Dieser Kristall war heute morgen noch nicht hier.“ Er zuckte die Achseln. „Wahrscheinlich hat sich ein Felsstück gelöst und ihn freigelegt.“


  Er starrte auf ihn hinunter, abrupt von ihm fasziniert. Verdachtschlüpfte in seinen wachsamen Geist. Er erwog die Existenz des Kristalls mit kalter, gespannter Logik. Und sprang vorwärts, um den Schutz der Höhle zu gewinnen, als ihn Cross’ Lähmungsstrahl von der Schlucht her erreichte. Bewußtlos fiel er im Tunnel zu Boden.


  Cross jagte zu ihm, und wenige Minuten später befand er sich mit ihm tief in der Schlucht, außer Hörweite von der Mine. Rasch durchforschte er den Geist des bewußtlosen Mannes, bis er fand, was er suchte.


  Eine Viertelstunde war vergangen, als er den Mann, der auf den Namen Miller hörte, ins Bewußtsein zurückrief. Schmunzelnd beobachtete er, wie der Slan rasch seinen Gedankenschild schloß.


  Cross sagte ruhig: „Seien Sie nicht so unlogisch, öffnen Sie den Schild.“


  Die Barriere verschwand, und in der Dunkelheit der Nacht starrte ihn der überraschte fühlerlose Slan an, während krasses Erstaunen durch seinen Geist flammte.


  „Hypnotisiert, beim Himmel!“ sagte er verblüfft. „Wie zum Teufel haben Sie das fertiggebracht?“


  „Die Methode kann nur von echten Slans benützt werden“, erwiderte Cross kühl, „deshalb wären alle Erklärungen zwecklos.“


  „Ein echter Slan!“ sagte der andere langsam. „Dann sind Sie Cross!“


  „Ich bin Cross.“


  „Ich nehme an, Sie wissen, was Sie tun“, fuhr Miller fort, „aber ich sehe nicht, was Sie mit Ihrer Kontrolle über mich erreichen wollen.“ Er schwieg einen Moment, und dann schien ihm sein Zustand erst richtig bewußt zu werden. Er fragte schnell:


  „Wie kommt es, daß ich mich mit Ihnen logisch unterhalten kann? Ich dachte, Hypnotismus würde den Geist abstumpfen und betäuben.“


  „Hypnotismus“, erklärte Cross, „ist eine Wissenschaft, die viele Faktoren in sich schließt. Eine volle Kontrolle gestattet dem Subjekt scheinbar völlige Freiheit, nur steht sein Wille absolut unter fremder Leitung. Aber wir haben keine Zeit zu verschwenden.“ Seine Stimme wurde schärfer. „Morgen ist Ihr freier Tag. Sie werden sich zum Statistischen Amt begeben und den Namen und gegenwärtigen Aufenthaltsort jedes Mannes ermitteln, der meine physische Struktur besitzt.“


  Er brach ab, da Miller leise zu lachen begann. Sein Geist und seine Stimme sagten: „Guter Himmel, Mann, das kann ich Ihnen jetzt schon mitteilen. Sie wurden alle sofort ermittelt, nachdem Ihre Beschreibung vor einigen Jahren durchgegeben wurde. Sie stehen dauernd unter Beobachtung; sie sind alle verheiratet und …“ Seine Stimme erstarb.


  Spöttisch sagte Cross: „Fahren Sie fort!“


  Miller meinte widerstrebend: „Im ganzen sind es siebenundzwanzig Männer, die Ihnen in vielen Einzelheiten ähneln, ein erstaunlich hoher Prozentsatz.“


  „Weiter!“


  „Einer von ihnen“, fuhr Miller niedergeschlagen fort, „ist mit einer Frau verheiratet, deren Kopf letzte Woche bei einem Raumschiffunglück schwer verletzt wurde. Sie sind dabei, ihre Gehirn- und Knochenmasse wieder aufzubauen, aber …“


  „Aber das wird mehrere Wochen in Anspruch nehmen“, schloß Cross für ihn. „Der Name des Mannes ist Barton Corliss. Er arbeitet in der Raumschiffabrik von Cimmerium und fliegt, genau wie Sie, jeden vierten Tag in die Stadt Cimmerium.“


  „Es müßte ein Gesetz geben“, sagte Miller mürrisch, „das Gedankenlesen verbietet. Glücklicherweise werden die Porgrave-Empfänger Sie erwischen“, schloß er etwas erfreuter.


  „Eh?“ fragte Cross scharf.


  Kühl entgegnete Miller, und seine Gedanken bestätigten jedes Wort: „Der Porgrave-Sender sendet Gedanken, und der Porgrave-Empfänger empfängt sie. In Cimmerium gibt es alle paar Meter einen davon, in allen Gebäuden, Häusern, überall. Sie sind unser Schutz gegen Spione der Schlangen. Ein unvorsichtiger Gedanke, und Feierabend!“


  Cross schwieg. Schließlich sagte er: „Eine Frage noch,– und ich möchte, daß Sie sie ausführlich beantworten. Ich brauche Einzelheiten.“


  „Ja?“


  „Zu welchem Zeitpunkt soll der Angriff auf die Erde erfolgen?“


  „Man hat beschlossen“, erwiderte Miller, „daß eine Eroberung der Erde dringend erforderlich geworden ist, da der Versuch, Sie zu vernichten und Ihr Geheimnis zu erlangen, fehlgeschlagen ist. Es soll damit jede Gefahr beseitigt werden, die uns später von irgendeiner Seite erwachsen kann. Ungeheure Mengen von Raumschiffen werden zur Zeit aus den Arsenalen genommen, und die Flotte wird an Schlüsselpunkten mobilisiert, aber der Zeitpunkt des Angriffs ist noch nicht bekannt, obwohl er gewiß schon festliegt.“


  Von Augenblick zu Augenblick wurde Cross’ Geist härter, als er den Sinn von Millers Worten in sich aufnahm. Krieg! Mit ausdrucksloser Stimme sagte er:


  „Nur mit der Hilfe der echten Slans kann der Angriff aufgehalten werden. Ich muß sie finden!“


  


  *


  


  Einige Stunden später lag Cross’ Schiff hoch oben in den Kalkfelsen, und tief unter ihm erstreckte sich die Ebene, die am Horizont von Gebirgskämmen begrenzt wurde. Es begann bereits wieder Abend zu werden, als endlich seine geduldige Wache belohnt wurde. Der kleine, rotgestreifte, torpedoförmige Körper, auf den er gewartet hatte, erschien mit sprühenden Heckdüsen am Horizont. Die Strahlen der untergehenden Sonne glänzten auf seiner matten, metallischen Haut. Er zog hoch über der Ebene dahin und entfernte sich nach links von der Stelle, wo Cross in seiner Maschine wartete.


  Etwa fünf Kilometer, schätzte Cross sorgfältig. Die tatsächliche Größe der Entfernung spielte keine Rolle für den Motor, der schweigend imMaschinenraum des Schiffes lag, bereit, seine geräuschlose Kraft auszuspeien.


  Fünf Kilometer, sechs, sieben, – er nahm rasche Einstellungen vor. Dann schoß die Kraft der Magnetoren über die Kilometer hinweg zu dem torpedoförmigen Körper und gleichzeitig nahm die Idee, die er während seiner langen Reise von der Erde entwickelt hatte, Leben an, als ein Spezialmotor zu arbeiten begann. Radiowellen, die den von ihm benützten Energievibrationen so ähnlich waren, daß nur außerordentlich empfindliche Instrumente den Unterschied festgestellt hätten, sprühten aus einem Robotmotor, den er in einer Entfernung von achthundert Kilometern aufgestellt hatte.


  Irgendwo dort draußen mußten die fühlerlosen Slans bereits dabei sein, das Zentrum der Störwelle ausfindig zu machen. In der Zwischenzeit würde seine kurzfristige Anwendung von Atomkraft aller Voraussicht nach unbemerkt bleiben. Rasch verrichteten die Magnetoren ihre Arbeit. Das weit entfernte, immer kleiner werdende Schiff verlangsamte seinen Flug, als ob es auf einen Widerstand gestoßen wäre. Es hielt an, und dann wurde es unwiderstehlich zur Kalkklippe zurückgezogen.


  Die Radiowellen als Schirm benützend, ließ Cross sein eigenes Schiff tiefer in die Klippe hineingleiten, indem er den natürlichen Tunnel mit einem Sprühregen fressender Energie erweiterte. Dann zog er, wie es eine Spinne mit einer Fliege tut, die kleinere Maschine in sein Nest hinein.


  Im nächsten Moment öffnete sich eine Schleuse, und ein Mann erschien. Er sprang geschmeidig auf den Tunnelboden hinunter und kam näher. Seine Augen entdeckten das Glitzern des Kristalls in der feuchten Höhlenwand.


  Er warf ihm einen beiläufigen Blick zu, und dann wurde ihm die Anomalität dieses Gegenstands bewußt, der in einem derartigen Moment seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen vermochte. Als er ihn aus der Felsspalte nahm, traf ihn Cross’ lähmender Strahl.


  Sofort schaltete Cross alle Kraft ab. Ein Kontakt schloß sich, und der weit entfernte automatische Atomwellensender löste sich in der Glut seiner eigenen Energie auf.


  Was den Mann betraf, so benötigte Cross von ihm vorerst nichts als eine lebensgroße Photographie seines ganzen Körpers, eine Aufzeichnung seiner Stimme und hypnotische Kontrolle. Es dauerte nur zwanzig Minuten, bis Corliss wieder in Richtung der Stadt Cimmerium davonflog, im Inneren gegen seine Versklavung ankämpfend, äußerlich jedoch unfähig, etwas dagegen zu tun.


  Das, was Cross tun mußte, bevor er es wagen konnte, Cimmerium zu betreten, durfte nicht übereilt werden. Alles mußte vorausbedacht und sorgfältig ausgearbeitet werden. Jeden vierten Tag meldete sich Corliss in der Höhle, um dann zur Stadt zu fliegen, und als die spannungsgeladenen Wochen verstrichen, entnahm Cross seinem Geist jede Erinnerung, jede Einzelheit. Schließlich war es soweit. Ein Barton Corliss blieb tief in hypnotischem Schlaf versunken in der Höhle; der andere kletterte in das kleine, rotgestreifte Raketenschiff und jagte in Richtung der Stadt Cimmerium davon.


  Es war zwanzig Minuten später, als das Schlachtschiff aus dem Himmel herunterschoß.


  „Corliss“, sagte die abgehackte Stimme eines Mannes im Schiffsradio, „im Verlauf der normalen Beobachtung aller Slans, die der Schlange Jommy Cross ähneln, haben wir an dieser Stelle auf Sie gewartet und finden, daß Sie ungefähr fünf Minuten zu spät kommen.


  Sie werden sich demgemäß unter Eskorte nach Cimmerium begeben, wo Sie sich vor der Militärkommission einer Untersuchung zu unterziehen haben. Das ist alles.“


  


  


  17. Kapitel


  


  So einfach kam die Katastrophe. Ein Zufall, der zwar nicht völlig unerwartet, aber nichtsdestoweniger bitter enttäuschend war. Sechsmal zuvor hatte sich Earton Corliss bis zu zwanzig Minuten verspätet, und es war unbemerkt geblieben. Jetzt, fünf Minuten unvermeidbarer Verspätung – und der lange Arm des Zufalls zerschlug die Hoffnung einer Welt.


  Etwas Hoffnung blieb natürlich noch immer. Er hatte eine Atompistole, die Corliss’ Waffe genau nachgebaut war und tatsächlich eine elektrische Ladung feuerte, bis der geheime Mechanismus für die Entladung der Atomenergie betätigt wurde. Und der Ehering an seinem Finger stellte eine genaue Nachbildung von Corliss’ Ring dar, mit dem großen Unterschied, daß er den kleinsten Atomgenerator enthielt, der jemals konstruiert worden war. Wie die Pistole würde er sich in Nichts auflösen, wenn ihn fremde Hände unsachgemäß berührten. Zwei Waffen und ein Dutzend Kristalle, um den Krieg der Kriege zu verhindern!


  Das Land, das unter seinem Schiff vorüberglitt, wurde jetzt wilder. Und dann jagten sein Schiff und das große Feuerschiff, das seine Eskorte bildete, über einen Berggipfel, und vor ihnen tat sich die glitzernde Glasstadt von Cimmerium auf.


  Mit Hilfe der von Corliss übernommenen Informationen fand er das Landungsfeld leicht. Fast schwerelos ließ sich sein kleines Schiff auf den metallenen Startschlitten Nummer 9977 hinunter. Gleichzeitig schoß das Kriegsschiff über ihm in die Höhe und entfernte sich in Richtung des Meeres, um bald hinter den Glasdächern der Stadt zu verschwinden.


  Unter ihm rollte die automatische Maschinerie des Startschlittens auf seinen Schienen zu einem großen Stahltor. Die Torflügel öffneten sich unter ihrer Robotsteuerung und schlossen sich hinter ihm.


  Die Maschine hielt an. Cross kletterte gelassen hinunter und nickte den drei Slans kurz zu, die dort auf ihn warteten. Der älteste von ihnen näherte sich mit leichtem Lächeln.


  „Nun, Barton, so sind Sie also mal wieder mit einer Untersuchung dran! Sie können sicher sein, daß wir die Sache schnell erledigen werden, das übliche natürlich: Fingerabdrücke, Röntgendurchleuchtung, Blutuntersuchung, chemische Reaktion der Haut, mikroskopische Messung des Haares und so weiter.“


  In den Obertönen, die den Gehirnen der drei Männer entsickerten, lag eine lauernde Erwartung. Aber Cross brauchte ihre Gedanken nicht. Er war niemals wachsamer gewesen, sein Gehirn nie klarer und fähiger, die feinste Genauigkeit von Einzelheiten zu unterscheiden. Er fragte sanft:


  „Seit wann gehört die Überprüfung der chemischen Reaktion der Haut zum gewöhnlichen Teil der Untersuchung?“


  Die Männer entschuldigten sich nicht für ihre kleine Falle, noch zeigten ihre Gedanken eine Enttäuschung über den Mißerfolg. Und Cross fühlte kein Frohlocken über seinen ersten kleinen Sieg.


  Der jüngste der Männer sagte: „Bringt ihn ins Laboratorium, damit wir den physischen Teil dieser Untersuchung erledigen können. Nehmen Sie seine Pistole, Prentice.“


  Cross händigte die Waffe aus, ohne ein Wort zu verlieren.


  Innerlich lächelnd über die Art, wie sie ihn beobachteten, um ihn vielleicht bei einem Fehler zu ertappen, schritt ihnen Cross voraus. Als sie sich vor dem Eingang zum Laboratorium befanden, sagte Cross:


  „Ich nehme an, Sie haben das Hospital rechtzeitig angerufen und ihnen mitgeteilt, daß ich etwas später kommen werde?“


  Der älteste von ihnen, Ingraham, blieb abrupt stehen, und die anderen folgten seinem Beispiel. Ingraham sagte: „Guter Himmel, wird Ihre Frau etwa heute wiederbelebt?“


  Cross nickte. „Die Ärzte werden sie zwanzig Minuten nach meiner Landung bis an die Schwelle des Bewußtseins gebracht haben, wie es abgemacht war. Zu dieser Zeit werden sie bereits etwa eine Stunde lang gearbeitet haben. Ihre Untersuchung und die der Militärkommission wird offensichtlich etwas verschoben werden müssen.“


  Die drei Männer nickten ihr Einverständnis. Ingraham sagte: „Die Militärs werden Sie zweifellos eskortieren wollen.“


  Es war Bradshaw, der kurz in sein Armbandradio sprach. Die Antwort drang an Cross’ Ohren.


  „Unter gewöhnlichen Umständen würde ihn die Militärpatrouille ins Hospital eskortieren. Die Situation ist jedoch die, daß wir von dem gefährlichsten Individuum konfrontiert werden, das die Welt jemals gesehen hat. Cross ist erst dreiundzwanzig, aber es ist eine bewiesene Tatsache, daß Gefahr und Existenzkampf Menschen und Slans in einem sehr frühen Alter reifen lassen. Wir können deshalb damit rechnen, daß wir es mit einem ausgewachsenen echten Slan zu tun haben, der im Besitze von Waffen und Kräften unvorstellbaren Ausmaßes ist.


  Wenn Corliss in Wirklichkeit Gross sein sollte, dann legt das Zusammentreffen mit der Wiederbelebung von Mrs. Corliss in dieser wichtigen Stunde die Vermutung einer sorgfältigen Planung nahe, besonders als Vorbereitung für den Fall, daß im Augenblick der Landung Verdacht auf ihn fallen könnte.


  Nichtsdestoweniger erfordert die Tatsache allein, daß zum ersten Male in unseren laufenden Untersuchungen der Männer, die Cross ähneln, ein Aufschub erforderlich geworden ist, daß mehrere Experten, die sich auf die Untersuchung spezialisiert haben, während jeder Sekunde der Zeit bei ihm sind. Sie werden deshalb dauernd bei ihm bleiben. Ein Wagen wartet am oberen Ende von Aufzug Nummer 1.“


  Als sie auf die Straße hinaustraten, sagte Bradshaw: „Wenn er nicht Corliss ist, dann wird er im Hospital völlig nutzlos sein, und Mrs. Corliss’ Gehirn wird möglicherweise für immer beschädigt werden.“


  Ingraham schüttelte den Kopf. „Sie irren. Echte Slans können Gedanken lesen. Er wird im Operationsraum Fehler und Mängel ebensogut erfühlen wie Corliss mit Hilfe der Porgrave-Empfänger.“


  „Und noch etwas“ – es war Prentice, der sprach – „der Grund, daß Corliss an der Operation teilnimmt, ist der, daß er aufgrund der natürlichen Affinität zwischen Ehemann und Ehefrau sofort erkennt, ob etwas nicht stimmt. Aber das bedeutet auch, daß Mrs. Corliss sofort erkennen wird, ob er ihr Ehemann ist oder nicht.“


  Der Wagen schoß auf dem Boulevard entlang. Die Häuser zu beiden Seiten waren niedrig, und ihre Schönheit überraschte ihn. Man erwartete von einer Festung nicht, daß sie schön war; Geschütztürme dienten gewöhnlich reiner Zweckmäßigkeit und stellten keine Monumente architektonischen Könnens dar.


  Jedenfalls erfüllten sie ihren Zweck bewundernswert. Sie sahen wie richtige Gebäude aus, wie ein Teil einer wirklichen Stadt, statt dessen bildeten sie nur einen dick gepanzerten Schirm für die echte Stadt unter dem Erdboden.


  „Wenn ich recht habe“, dachte Cross, „und die echten Slans leben tatsächlich in den Reihen der fühlerlosen Slans, wie die fühlerlosen Slans wiederum inmitten der menschlichen Wesen leben, dann sind alle diese Kriegsvorbereitungen gegen einen Feind gerichtet, der sich bereits innerhalb der Verteidigungsanlagen befindet.“


  Der Wagen hielt in einem Alkoven an, der zu einem Aufzug führte. Der Lift glitt mit rasender Schnelligkeit in die Tiefe hinunter. Als er schließlich anhielt, sagte Ingraham: „Sie gehen zuerst hinaus, Corliss.“


  Ohne Zögern trat Cross in den breiten Marmorkorridor.


  Der Operationsraum war groß und angefüllt mit leise pulsierenden Maschinen. In der Mitte des Raums stand ein langer Metallbehälter, in dem die Patientin lag.


  Ihr Geist lag völlig frei.


  Er kannte die Theorie dessen, was die Slanchirurgen getan hatten.


  Der Körper war durch ein einfaches Kurzschlußsystem vollständig vom Gehirn getrennt. Das Gehirn selbst wurde von den Heilungsstrahlen am Leben gehalten, die mit hoher Geschwindigkeit das Gewebe aufbauten und reparierten.


  Seine Gedankenwelle glitt vorüber an jenen „Einschnitten“, „Unterbrechungen“ und „Flickstellen“. Die Chirurgen hatten exakt gearbeitet. Jede Sektion dieses kraftvollen Gehirns würde sich von der heilenden Kraft der gewebebildenden Strahlen beeinflussen lassen. Zweifellos würde Mrs. Corliss als geistig gesunde, fähige junge Frau ihre Augen öffnen und ihn als den Betrüger entlarven, der er war.


  Trotz der Dringlichkeit der Angelegenheit dachte Cross: „Ich war vor Jahren schon fähig, menschliche Wesen ohne die Hilfe der Kristalle zu hypnotisieren, obwohl es etwas länger dauerte. Warum nicht Slans?“


  Sie war bewußtlos, und ihr Geist wurde nicht abgeschirmt. Zuerst war er sich der Porgrave-Empfänger und der Gefahr, die sie darstellten, zu sehr bewußt. Aber dann zwang er sein Gehirn zu der ängstlichen und besorgten Vibration, die für Corliss normal sein würde. Jetzt tat Eile not.


  Es war die Methode der Operation, die ihn rettete. Ein normales, gesundes Slangehirn hätte Stunden in Anspruch genommen. So viele Millionen von Gehirnbahnen wären zu erforschen gewesen, ohne einen Hinweis auf den richtigen Ausgangsort. Aber in diesem Gehirn, das die Meisterchirurgen in seine siebenundzwanzig natürlichen Abteilungen zerlegt hatten, war die Zellenmasse leicht erkennbar, die den Gehirnsektor des Willens und der Selbstbeherrschung enthielt. In einer Minute befand er sich am Kontrollzentrum, und kurze Zeit später hatte ihm die Kraft seiner Gedankenwellen die Kontrolle über ihren Geist verschafft.


  Er hatte jetzt Zeit, sich den Kopfhörer der Porgrave-Empfänger über die Ohren zu schieben, wobei er gleichzeitig bemerkte, daß Bradshaw schon ein Paar trug, um ihn zu überwachen. Aber weder Verdacht noch Mißtrauen war in dem Geist des jungen Slans. Offensichtlich konnten vollkommen bildlose Gedanken in der Form von nahezu reiner physischer Kraft von den Porgraves nicht übertragen werden. Seine Vermutungen wurden bestätigt.


  Die Frau rührte sich geistig und körperlich, und die unzusammenhängenden Gedanken in ihrem Geist erklangen als Worte in seinem Kopfhörer:


  „Kampf … Eroberung … Juni … definitiv Juni … können somit den Feldzug vor Wintereinbruch beenden … es ist also abgemacht … 10. Juni …“


  Er hätte die Fehlerstellen in ihrem Gehirn durch hypnotische Suggestion innerhalb von zehn Minuten reparieren können. Mit Hilfe der Porgrave-Empfänger und in sorgfältiger Übereinstimmung und Zusammenarbeit mit den Chirurgen und ihrer Vibration-Druck-Maschine dauerte es eine Stunde und zwanzig Minuten, und während dieser ganzen Zeit dachte er an ihre Worte.


  Der 10. Juni war also der Tag, an dem ihr Angriff auf die Erde erfolgen sollte. Heute war der 4. April, nach irdischem Kalender. Zwei Monate! Einen Monat für den Flug zur Erde und einen Monat – wofür?


  Als Mrs. Corliss sanft in einen traumlosen Schlaf glitt, hatte Cross die Antwort. Er durfte keinen weiteren Tag mehr damit verschwenden, nach den echten Slans zu suchen. Später könnte man diese Fährte vielleicht wieder aufnehmen, aber jetzt mußte er sehen, daß er hier möglichst schnell ‘rauskam.


  Sein Gedanke brach ab. Sein Geist schaltete abrupt auf Empfang um, als eine fast unhörbare Stimme aus Ingrahams Armbandradio kam, und die Worte über die Oberfläche von Ingrahams Gehirn flossen.


  „Bringen Sie Barton Corliss sofort zu mir, auch wenn Sie die physische Untersuchung noch nicht durchgeführt haben. Damit werden alle früheren Befehle aufgehoben.“


  „In Ordnung, Joanna!“ erwiderte Ingraham. Er wandte sich um. „Sie sollen sofort zu Joanna Hillory, der Militärbevollmächtigten, gebracht werden.“


  Einige Minuten später stand Jommy Cross vor ihrem Büro.


  Verwundert bemerkte er ihr strahlendes Lächeln; es schien fehl am Platz. Sein Geist konzentrierte sich. Die koordinierte Kraft seines Wahrnehmungssinns löste ihren Gesichtsausdruck abrupt in Triumph und echte Freude auf. Seine Gedanken preßten sich gegen ihren Geistesschild und analysierten jeden winzigen Gedankenfetzen, der aus ihm heraussickerte. Sein Erstaunen wuchs. Ihr Lächeln strahlte zu einem weichen Lachen auf, und die Abschirmung verschwand. Ihr Geist lag vor ihm, seinem suchenden geistigen Blick frei ausgeliefert. Gleichzeitig formte sich ein Gedanke in ihrem Gehirn:


  „Schauen Sie tief hinein, John Thomas Cross, und erfahren Sie zunächst, daß alle Porgrave-Empfänger in diesem Raum und in der Umgebung ausgeschaltet worden sind. Erfahren Sie ferner, daß ich Ihr einziger lebender Freund bin, und daß ich Sie habe zu mir bringen lassen, um der physischen Untersuchung zuvorzukommen, die Sie niemals überlebt hätten. Ich habe Sie durch die Porgraves beobachtet und wußte schließlich definitiv, daß Sie es waren. Aber schnell, durchsuchen Sie meinen Geist, überzeugen Sie sich von meinem guten Willen, und dann müssen wir rasch handeln, um Ihr Leben zu retten!“


  Die Sekunden verstrichen, während er mißtrauisch die dunklen Korridore ihres Geistes durchforschte und nach den Gründen suchte, die allein diese wunderbare Wandlung zu erklären vermochten. Schließlich sagte er ruhig:


  „So glaubten Sie also an die Ideale eines Fünfzehnjährigen, der nichts zu bieten hatte, außer …“


  „Hoffnung!“ schloß sie. „Sie brachten Hoffnung, kurz bevor ich den Punkt erreichte, an dem die meisten Slans so hart und skrupellos werden, wie sie das Leben machen kann. Nun, sei dem wie dem sei, Sie haben jetzt eine Gefährtin auf Ihrer Mission, vorausgesetzt, wir können Sie lebend durch diese physische Untersuchung bringen.“


  „Oh, das!“ Cross winkte lächelnd ab. „Alles, was ich benötigte, war Zeit und eine Methode, gewisse Kristalle in die Hände von Ingraham und der anderen zu bringen. Sie haben mir beides verschafft. Wir werden ferner die Lähmungspistole benötigen, die in Ihrer Schreibtischschublade liegt. Und dann rufen Sie sie einen nach dem anderen herein.“


  Mit einer einzigen, fließenden Bewegung ihrer Hand nahm sie die Waffe aus der Schublade. „Ich werde das Schießen übernehmen!“ sagte sie. „Was jetzt?“


  Cross lachte leise über Joanna Hillorys Ungestüm und fühlte ein leises Erstaunen über den plötzlichen Umschwung der Ereignisse.


  „Und Sie werden nicht bereuen, was Sie getan haben. Dieser Angriff auf die Erde darf nicht stattfinden. Sagen Sie, gibt es für mich einen Weg, zur Erde zu gelangen? Ich habe in Corliss’ Geist etwas von einem Plan gelesen, daß alle Slans, die mir ähneln, zur Erde gebracht werden sollen. Kann dies getan werden?“


  „Ja, es kann. Die Entscheidung liegt völlig bei mir.“


  „Dann“, sagte Cross grimmig, „ist die Zeit für rasche Aktion gekommen. Ich muß sofort zur Erde. Ich muß in den Palast eindringen. Ich muß Kier Gray gegenübertreten.“


  „Und wie“, fragte sie leise, „wollen Sie sich dem Palast nähern, mit seinen Befestigungsanlagen?“


  „Meine Mutter hat mir oft von den Geheimgängen unter dem Palast erzählt“, entgegnete Cross. „Vielleicht kennt eure Statistik-Maschine die genaue Örtlichkeit der verschiedenen Eingänge.“


  „Die Maschine!“ sagte Joanna Hillory und schwieg einen Moment. Endlich: „Ja, die Statistik-Maschine weiß es. Kommen Sie mit.“


  Er folgte ihr, als sie zwischen Reihen von großen, dicken, glänzenden Metallplatten hindurchschritt. Dies, wußte Cross, war das Statistische Amt, und diese Platten waren die elektrischen Karteimaschinen, die ihre Informationen mit einem Druck auf einen Knopf und die Nennung eines Namens, einer Zahl oder eines Schlüsselwortes freigaben.


  Joanna Hillory sagte: „Ich möchte Ihnen etwas zeigen.“


  Er sah ihr zu, als sie die Namenstafeln „Samuel Lann“ und „Natürliche Mutation“ niederdrückte. Auf der glühenden Scheibe entstanden die Worte:


  „Auszüge aus Samuel Lanns Tagebuch, 1. Juni 2071:


  Heute habe ich mir die drei Neugeborenen noch einmal angesehen. Es besteht kein Zweifel, daß hier eine außergewöhnliche Mutation vorliegt.


  Zwei Mädchen und ein Junge. Was für ein großartiger und ungeheuerlicher Zufall! Zwei Mädchen, die ihre Art erhalten werden, und ein Junge, der mit ihnen die Nachkommen zeugen wird. Ich muß sie in diesem Gedanken erziehen.


  7. Juni 2073: Ein verdammter Narr von einem Journalisten schrieb heute einen Artikel über die Kinder. Der Ignorant behauptet, ich hätte ihre Mutter dem Einfluß einer Mutationsmaschine ausgesetzt, wogegen ich die Frau noch nicht einmal kannte, bis nach der Geburt der Kinder. Ich muß die Eltern veranlassen, sich in einen fernen Winkel der Erde zurückzuziehen. Alles kann passieren, wo es Menschen gibt, abergläubische und dumme Menschen!“


  Joanna Hillory nahm eine weitere Einstellung vor –


  „18. August 2090: Jedes der Mädchen hat Drillinge bekommen! Wunderbar. Bei dieser Fortpflanzungsgeschwindigkeit wird die Periode, in der sie durch reinen Zufall umkommen können, auf ein unbedeutendes Minimum reduziert. Trotz der Tatsache, daß zahlreiche andere von ihrer Art hier und dort auftauchen, präge ich den Kindern pausenlos ein, daß ihre Nachkommen einst die zukünftigen Herrscher der Welt sein werden …“


  Wieder in ihrem Büro blickte ihn Joanna Hillory an und sagte: „Sie sehen, es gibt keine, es gab niemals eine ,Slanherstellungsmaschine’. Alle Slans sind natürliche Mutationen.“


  Sie brach abrupt ab: „Der beste Geheimeingang zum Palast für Ihr Vorhaben befindet sich drei Kilometer innerhalb der Palastgärten in dem Teil, der den Statuen und Denkmälern gewidmet ist. Er liegt ständig unter strahlendem Scheinwerferlicht und direkt unter den Maschinenkanonen der vordersten Linie der schweren Befestigungen. Ferner werden die davor liegenden drei Kilometer ständig von Maschinengewehrstellungen und Tankpatrouillen bewacht.“


  „Wie steht es mit meiner Pistole? Würde es mir gestattet sein, sie auf die Erde mitzunehmen?“


  „Nein. Der Plan für die Übersiedlung der Männer, die Ihnen gleichen, schließt ihre Entwaffnung ein. – Doch wir sind abgeschweift! Wie wollen wir eigentlich durch die Verteidigungsanlagen in den Palast eindringen?“ fragte Joanna Hillory.


  Er lächelte humorlos. „Wenn die Einsätze hoch sind, müssen ihnen die Risiken an Größe entsprechen. Natürlich werde ich allein gehen. Sie“ – er blickte sie nüchtern an – „werden die vertrauensvolle Aufgabe haben, die Höhle zu finden, in der sich mein Schiff befindet, und die Maschine noch vor dem 10. Juni durch die feindlichen Reihen zur Erde zu bringen. Zudem muß Corliss befreit werden. Und jetzt rufen Sie bitte Ingraham herein.“


  


  


  18. Kapitel


  


  Der Fluß schien breiter geworden zu sein, seitdem er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Unruhig blickte er über den halben Kilometer wirbelnden Wassers hinweg. Später Frühlingsschnee lag in dem schützenden Unterholz, wo er sich seiner Kleidung entledigte und sie sich in einemPaket auf dem Kopf festband. Es prickelte kalt an seinen nackten Füßen, als er schließlich bereit war für das, was er zu tun hatte.


  Er zwang seinen Geist zu Gleichmut und Gelassenheit, aber dann kam die ironische Erkenntnis, daß ein einzelner nackter Mann gegen die ganze waffengespickte Welt ein trauriges Symbol der Atomenergie war, über die er verfügte. Er besaß so viele unüberwindliche Waffen und hatte sie nicht benützt, als er es konnte. Und jetzt dieser Ring an seinem Finger mit seinem winzigen Atomgenerator und seiner erbärmlichen Reichweite von sechzig Zentimetern, dies war das einzige Ergebnis seiner jahrelangen angestrengten Arbeiten, das er mit in die Festung zu nehmen wagte.


  Finstere Bäume auf dem gegenüberliegenden Ufer warfen dunkle Schatten über den Fluß. Die Schwärze lag in Streifen auf den tosenden, wirbelnden Wassern, die ihn fast einen Kilometer weit flußabwärts trieben, bevor ihn seine weit ausholenden, kraftvollen Schwimmbewegungen schließlich in den Schutz des anderen Ufers brachten.


  Er lag dort eine Zeitlang, während sein Geist die Gedanken der beiden Maschinengewehrschützen erforschte, die zwischen den Bäumen versteckt lagen. Vorsichtig schob er sich hinter einen schützenden Busch und zog seine Kleider wieder an. Dann lag er unbeweglich, geduldig wie ein Tiger, der seinem Opfer auflauerte. Es galt eine Lichtung zu überqueren, und die Entfernung war zu groß für hypnotische Beeinflussung. Plötzlich sprang er und legte die fünfzig Meter in knapp vier Sekunden zurück.


  Der eine von ihnen erfuhr niemals, was ihn getroffen hatte. Der andere wirbelte herum, sein Gesicht verzerrt und gespenstisch in dem fahlen Lichtschimmer, der durch das Laubwerk sickerte. Aber es gab keine Abwehr mehr, kein Ausweichen, als ihn der Schlag am Kinn traf und zu Boden schmetterte. Nach fünfzehn Minuten hypnotischer Beeinflussung ohne Kristalle standen sie unter seiner Kontrolle. Fünfzehn Minuten! Acht pro Stunde! Er lächelte entsagend. Das schloß von vornherein jeden Plan aus, den Palast mit seinen zehntausend oder mehr Soldaten zu überwältigen. Er mußte an die Schlüsselpersonen herankommen.


  Er rief die beiden Gefangenen ins Bewußtsein zurück und erteilte ihnen seine Befehle. Schweigend nahmen sie ihre tragbaren Maschinengewehre und schlossen sich ihm an. Es gab keine besseren Soldaten in der menschlichen Armee als diese Palastwachen. Nach zwei Stunden hatte er ein Dutzend geübter Kämpfer, die wie Schatten durch die Nacht huschten und in rascher, schweigender Übereinstimmung zusammenarbeiteten.


  Nach drei weiteren Stunden verfügte er über siebzehn Mann, einen Oberst, einen Hauptmann und drei Leutnante.


  Die schwache Andeutung der kommenden Morgendämmerung färbte den östlichen Horizont, als Cross mit seiner kleinen Armee in dem Schatten der Büsche lag und über die weite Strecke des von Scheinwerfern strahlend erleuchteten Gebiets hinwegblickte. Er konnte auf der anderenSeite die dunkle Linie des Waldes sehen, in dem sich die Befestigungsanlagen verbargen.


  „Unglücklicherweise“, flüsterte der Oberst, „besteht keine Chance, sie zu täuschen. Mein Gebiet endet genau hier. Es ist streng verboten, ohne einen Paß die Linien zwischen den zwölf Befestigungsringen zu überschreiten, und selbst der Paß kann nur tagsüber benutzt werden.“


  Cross runzelte die Stirn. Die Sicherheitsvorkehrungen hier übertrafen seine Erwartungen, und der Slanangriff auf sein Tal mußte die Kampfbereitschaft und Wachsamkeit der Leute bis zum Äußersten gesteigert haben, obwohl niemand den erregten Bauern glaubte, die von der Größe der angreifenden Schiffe berichtet hatten. Auch vermutete niemand, daß es sich um Raumschiffe gehandelt hatte.


  „Captain!“


  „Ja?“ Der Offizier huschte zu ihm.


  „Captain, Sie sehen mir am ähnlichsten. Sie werden deshalb Ihre Uniform gegen meine Kleider austauschen und dann mit den anderen auf ihre regulären Stationen zurückkehren.“


  Er sah ihnen nach, als sie davonschlüpften und in der Dunkelheit verschwanden. Dann richtete er sich zu der steifen Haltung des Hauptmanns auf und schritt ins Licht hinaus. Zehn Schritte, zwanzig, dreißig … Er konnte bereits den Springbrunnen sehen, der sein Ziel darstellte, ein glitzerndes Gebilde mit funkelnden Wasserfontänen.


  Vierzig Schritte, fünfzig, sechzig … und dann drang ein Flüstern in sein angespanntes Gehirn.


  „An jeden Slan, der bis hierher vorgedrungen ist – es gibt einen geheimen Eingang in den Palast. Das fünfblättrige Blumenornament an dem Springbrunnen in nördlicher Richtung ist ein Kombinationsschloß, das mittels eines Radiosignals eine geheime Tür betätigt. Die Kombination ist …“


  Er hatte von der Statistikmaschine erfahren, daß sich das Geheimnis in dem Brunnen befand, aber nichts mehr als das. Jetzt …


  Eine rauhe Lautsprecherstimme scholl ihm aus dem fernen Waldgürtel entgegen: „Wer zum Teufel sind Sie? Was wollen Sie? Gehen Sie sofort zu Ihrem Vorgesetzten zurück, lassen Sie sich einen Paß geben und kommen Sie morgen früh wieder. Schnell!“


  Er war an dem Brunnen, und seine raschen Finger griffen nach dem Blumenornament. Der Brunnen verbarg seinen Körper und seine Handlung vor den scharfen Augen der Beobachter. Das Kombinationsschloß drehte sich unter seiner Hand und schnappte ein. Im gleichen Augenblick kam ein zweiter Gedanke aus einem zweiten Porgrave-Sender:


  „Die Tür ist jetzt offen. Es ist ein extrem enger Tunnel, der durch dichte Dunkelheit hinunterführt. Seine Mündung befindet sich im Zentrum der steinernen Reitergruppe dreißig Meter von hier in nördlicher Richtung. Nur Mut …“


  Es war nicht Mut, der ihm fehlte. Es war Zeit. Dreißig Meter nördlich in Richtung des Palastes, in Richtung jener drohenden Forts! Cross lachte kurz auf. Der alte Baumeister, der für diese Geheimpassage verantwortlich zeichnete, hatte sich wirklich einen verteufelt netten Ort ausgesucht, um sein Können zu beweisen. Er schritt weiter, auch als ihm die harte Stimme wieder entgegendröhnte.


  „Sie dort draußen … bleiben Sie sofort stehen, sonst schießen wir! Kehren Sie zu Ihrem Distrikt zurück und betrachten Sie sich unter Arrest. Sofort!“


  „Ich habe eine sehr wichtige Nachricht!“ rief Cross mit lauter Stimme und versuchte die des Hauptmanns so genau wie möglich nachzuahmen. „Notfall!“


  Und noch immer maßen sie einem einzelnen Mann keine Gefahr bei. Er schritt ruhig weiter. Die Antwort scholl zurück.


  „Es gibt keinen Notfall, der einen solch unverschämten Verstoß gegen die Verordnungen rechtfertigen würde. Kehren Sie sofort zu Ihrem Distrikt zurück … ich warne Sie zum letzten Male!“


  Er starrte hinunter in das kleine schwarze Loch, und lähmende Bestürzung befiel ihn. Er war sich des Gefühls drohender Klaustrophobie bewußt, schwarz und schrecklich wie der Tunnel selbst. Diesem Kaninchenloch sollte er sich anvertrauen und möglicherweise ersticken oder in einer teuflisch angelegten Falle lebendig begraben werden? Es gab keine Gewißheit, daß sie diesen Eingang nicht schon vor langer Zeit entdeckt hatten, wie ihnen auch die anderen Slanverstecke nicht entgangen waren.


  Plötzlich gab es keinen Ausweg mehr. Ein Strom fremder Gedanken kam aus dem Wald vor ihm. Jemand sagte: „Sergeant, schießen Sie auf ihn!“


  Das brachte den Ausschlag. Die Zähne aufeinandergepreßt, den Körper steif und gerade und die Arme über dem Kopf ausgestreckt, sprang er mit den Füßen voran hinunter und landete so genau in dem Tunnel, daß mehrere Sekunden verstrichen, bevor seine Kleider mit den vertikalen Wänden in Berührung kamen.


  Die Wände waren glatt wie Glas, und Cross fiel eine unermeßliche Distanz, bevor sie von der Vertikalen abzuweichen begannen. Der Reibungsdruck wurde stärker und stärker. Nach weiteren Sekunden rasenden Hinuntergleitens war der Neigungswinkel des engen Tunnels fühlbar flacher geworden. Weit voraus erspähte er einen Lichtschimmer. Abrupt erweiterte sich der Tunnel zu einem niederen, matt erleuchteten Korridor. Sein Gleitwinkel war noch immer ein wenig abwärts gerichtet, aber dann flachte er rasch ab. Seine Reise endete. Er lag schwindelnd auf dem Rücken, die Umgebung drehte sich vor seinen Augen.


  Nach einem kurzen Moment der Erholung kletterte Cross auf die Füße und erblickte eine Schrifttafel, die an einer Wand des Ganges hing. Sie wurde von der einzigen trüben Lampe matt erhellt.


  „Sie befinden sich jetzt drei Kilometer unter der Erdoberfläche. Der Tunnel hinter Ihnen ist von Betonblöcken und Stahlklappen blockiert, die nacheinander durch Ihre Passage aktiviert wurden. Es wird etwa eine Stunde dauern, von hier zum Palast zu gelangen. Es ist Slans bei strengen Strafen verboten, den Palast zu betreten. Nehmen Sie sich in acht.“


  Es war eine Welt der Schatten, der Stille und des würgenden Staubes, der nach Cross’ Kehle griff. Er kam durch zahlreiche Türen und Korridore, durch große stattliche Räume und enge Passagen.


  Plötzlich vernahm er einen leisen, klickenden, metallischen Laut hinter sich. Er wirbelte herum und sah eine dicke Metallplatte, die langsam von der Decke herunterkam und in den Boden glitt, über den er eben geschritten war. Sie bildete eine glatte, harte Abschlußwand. Er stand unbeweglich und war für einen Augenblick gelähmt. Er erfaßte den langen, schmalen Korridor, der dicht vor ihm endete, die trüben Lampen an der Decke und den Boden unter sich, auf dem ein dicker Staubteppich lag. Ein zweites Klicken tönte laut durch die Grabesstille. Die Wände knirschten metallisch und begannen sich zu bewegen. Langsam und unaufhaltsam rückten sie auf ihn und aufeinander zu.


  Automatisch, überlegte er, denn sein suchender Geist vermochte nicht den leisesten Gedankenfetzen festzustellen. Kühl untersuchte er die Falle, und es dauerte nicht lange, bis er am äußersten Ende jeder Seitenwand eine flache Nische entdeckte. Jede Nische hatte eine Höhe von einem Meter neunzig. Eine flache Aussparung, die groß genug war, um einen halben menschlichen Körper seitwärts aufzunehmen. Die Konturen des Körpers waren in diese Nischen eingeschnitten.


  Cross lächelte grimmig. In wenigen Minuten würden die Wände zusammenstoßen, und der einzige freie Raum für ihn wäre die Stelle, wo sich die beiden Nischen aneinanderlegen würden. Eine nette Falle!


  Nun, die Atomenergie des Rings an seinem Finger konnte zwar einen Weg für ihn durch die Wände schneiden, aber sein Plan erforderte, daß die Falle bis zu einem bestimmten Grad Erfolg haben müßte. Er untersuchte die Nischen noch einmal aufmerksam. Dieses Mal flammte sein Ring zweimal in kurzer wilder Wut auf und verwandelte die Handschellen in Nichts, die in den den Händen zugedachten Aussparungen auf den Hilflosen lauerten. Der Ring schnitt zudem genug freien Raum, um ihm später Bewegungsfreiheit zu gestatten.


  Wenige Minuten später trafen die beiden Wände mit einem dumpfen, metallischen Klang aufeinander.


  Ein Moment der Stille! Dann begann eine Maschinerie irgendwo leise zu surren, und Cross fühlte sich rasch aufwärts bewegt. Die Bewegung dauerte viele Minuten lang an, bevor sie sich verlangsamte und schließlich aufhörte. Eine Minute verging, und dann begann sich die Zelle, in der er stand, langsam um sich selbst zu drehen. Ein Spalt erschien vor seinem Gesicht, ein Spalt, der sich zu einer rechteckigen Öffnung erweiterte, durch die er in einen Raum sehen konnte.


  Die Maschinerie verstummte. Es herrschte wieder Stille, während Cross den Raum überblickte. In der Mitte des spiegelnden Fußbodens stand ein Schreibtisch, und die Wände waren mit Walnußtäfelung verkleidet. Mehrere Sessel und Aktenschränke und ein Bücherschrank, der vom Boden bis zur Decke reichte, vervollständigten das Mobiliar des nüchternen Zimmers.


  Schritte erklangen. Der Mann, der hereintrat und die Tür hinter sich schloß, war von majestätischer Erscheinung. Cross fühlte sich von seinen scharfen Augen seziert und in seine Elemente zerlegt. Endlich verzog sich der stolze Mund zu der Andeutung eines ironischen Lächelns.


  Kier Gray sagte: „Sie sind also in die Falle gegangen. Das war nicht besonders schlau.“


  Seine Worte führten die große Wandlung herbei. Denn mit ihnen kamen Ströme von Oberflächengedanken, und diese Oberflächengedanken bildeten einen Schirm, der sich mit wohlbedachter Absicht über einen Gedankenschild legte, der ebenso undurchdringlich und konzentriert war wie sein eigener. Kier Gray, der Anführer und Herrscher der Menschen, war seiner eigenen Überzeugung nach –


  „Ein echter Slan!“


  Diesen einen explosiven Satz äußerte Gross, und dann gefror sein Geist in der Eisschicht ruhiger, nüchterner Gedanken. Während jener Jahre hatte Kathleen Layton bei Kier Gray gelebt und niemals die Wahrheit vermutet. Natürlich besaß sie keine Erfahrung mit Gedankenschilden, und da war noch John Petty mit einem ganz ähnlichen Schild gewesen, was nicht wenig zu ihrer Täuschung beigetragen hatte, da John Petty tatsächlich ein Mensch war. Wie geschickt hatte der Diktator die menschliche Methode der Gedankenabschirmung imitiert! Cross erschauerte innerlich und wiederholte:


  „Sie sind also ein Slan!“


  Das Gesicht des Diktators verzog sich spöttisch. „Das ist zwar kaum die richtige Bezeichnung für einen Mann ohne Fühler, der keine Gedanken lesen kann, aber ja, ich bin ein Slan.“


  Er schwieg und fuhr dann ernst fort: „Wir, die wir die Wahrheit kennen, haben für Hunderte von Jahren allein für den Zweck gelebt, die fühlerlosen Slans an einer Eroberung der Welt der Menschen zu hindern. Was war natürlicher, als daß wir uns in die menschliche Regierung einschoben und allmählich die Kontrolle übernahmen? Sind wir nicht die intelligentesten Wesen auf dem Antlitz der Erde?“


  Cross nickte. Es paßte, natürlich. Seine eigenen Entdeckungen hatten es ihm bereits gesagt. Sobald er einmal gewußt hatte, daß die echten Slans tatsächlich nicht die geheime Regierung der fühlerlosen Slans bildeten, war es offensichtlich gewesen, daß sie die menschliche Welt regieren mußten, trotz Kathleens Meinung, und trotz der Röntgenphotographien der fühlerlosen Slans, die bewiesen, daß Kier Gray ein menschliches Herz und andere Organe besaß, die einem Slan nicht zu eigen waren. Irgendwo hier gab es noch ein ungeheures Geheimnis.


  Cross starrte den anderen kühl an. Kier Gray ahnte offensichtlich seine Identität nicht, noch wußte er, wie kurz der Angriff der fühlerlosen Slans bevorstand. Dieser Moment war einer der größten seines Lebens, als er sagte: „Ich bin erstaunt, daß Sie sich so leicht von mir überraschen ließen. Ich hatte mir die Aufgabe schwerer vorgestellt.“


  Kier Grays Lächeln verschwand abrupt. Er sagte mit gepreßter Stimme:


  „Ihre Bemerkung ist sehr bezeichnend. Sie glauben, mich gefangen zu haben. Entweder sind Sie ein Narr, was durch Ihre offensichtliche Intelligenz widerlegt wird, oder Ihre Einkerkerung in der Stahlzelle, die Sie vollkommen unschädlich macht, ist nur scheinbar und entspricht nicht der Wirklichkeit. Es gibt nur einen Mann auf der Welt, der den harten Stahl der Handschellen in jener Zelle auflösen kann.“


  Erstaunlicherweise war das kraftvolle Gesicht erschlafft. Die harten Linien verschwanden spurlos, aber es waren die Augen, die jetzt Stärke und Kraft widerspiegelten. Eine frohlockende, begierige Freude. Er flüsterte halb:


  „Mann, Mann, Sie haben es geschafft! Trotzdem es mir unmöglich war, Ihnen die geringste Hilfe zukommen zu lassen … endlich Atomenergie in ihrer endgültigen Form!“


  Und dann erhob sich seine Stimme klar und triumphierend:


  „John Thomas Cross, ich heiße Sie und Ihres Vaters Entdeckung willkommen! Kommen Sie herein und setzen Sie sich. Wir können uns hier in meinem privaten Wohnzimmer unbesorgt unterhalten. Kein menschliches Wesen darf hier jemals herein.“


  Das Wunder der ganzen Geschehnisse wuchs mit, jeder Minute. Die Ungeheuerlichkeit ihrer Bedeutung, dieses weltweiten Gleichgewichts riesenhafter Mächte. Echte Slans mit den Menschen, die nichts von ihren Herren wußten, gegen die fühlerlosen Slans, die trotz ihrer gigantischen Organisation niemals die Wahrheit hinter dem Geheimnis erkannt hatten.


  „Selbstverständlich“, sagte Kier Gray, „ist Ihre Entdeckung, daß Slans natürliche Mutationen und keine Maschinenerzeugnisse sind, für uns nichts Neues. Wir sind die Mutation die nach dem Menschen kommt. Die Kräfte dieser Mutation waren schon viele Jahre vor jenem großen Tag an der Arbeit gewesen, als Samuel Lann in einigen der Mutationen die naturgewollte Perfektion erkannte. Zurückblickend ist es jetzt nur zu offensichtlich, daß die Natur sich auf einen gigantischen Versuch vorbereitete.


  Über Hunderte, vielleicht Tausende von Jahren hatten sich die biologischen Spannungen angesammelt und aufgespeichert, die aus der Kohäsion zwischen den Individuen, aus dem Blut- und Nervenstrom entstehen, der von Mensch zu Mensch fließt. Und dann tauchten in einem einzigen überwältigenden Vierteljahrtausend mehr als eine Milliarde anomaler Geburten auf. Es war wie eine Katastrophe, die den menschlichen Willen lähmt. Die Wahrheit ging in einer Welle des Entsetzens verloren, die die Welt in einen Krieg peitschte. Das war vor tausendJahren. Ja, ich sagte tausend Jahre. Nur wir echten Slans wissen, daß die namenlose Periode tatsächlich fünfhundert Höllenjahre lang dauerte. Und daß die Slankinder, die Samuel Lann entdeckte, vor fast fünfzehnhundert Jahren geboren wurden.


  Die meisten jener ultra-normalen Geburten waren gräßliche Fehlschläge der Natur, und nur hin und wieder tauchte eine wirkliche Perfektion auf. Auch sie wären in der Masse verloren gegangen, wenn Lann sie nicht als das erkannt hätte, was sie waren.


  Ein Beispiel für die ungeheure Stärke jener biologischen Flutwelle und zudem für die fundamentale Einheit der Menschen“, fuhr Kier Gray fort, „ist die Tatsache, daß fast alle Slans, die in den ersten paar hundert Jahren zur Welt kamen, Drillinge oder wenigstens Zwillinge waren. Heute gibt es nur noch wenige Mehrgeburten. Ein einzelnes Kind ist die Regel. Die Flutwelle hat sich erschöpft. Die Natur hatte ihren Teil getan, und es lag jetzt an der Intelligenz, die Arbeit fortzuführen. Und hier begannen die Schwierigkeiten.


  Während der namenlosen Periode wurden die Slans wie wilde Tiere gejagt. Es gibt keine moderne Parallele für die Grausamkeit, mit der sich die menschlichen Wesen auf die Leute stürzten, die sie für das Unheil verantwortlich machten. Es war unmöglich, sich zu organisieren. Unsere Vorväter versuchten alles: Unterirdische Verstecke, chirurgische Entfernung der Fühler, Austauschen ihrer doppelten Herzen gegen menschliche Herzen, Verwendung von hautähnlicher Substanz über den Fühlern. Aber es erwies sich alles als nutzlos.


  Das Mißtrauen war schneller als jeder Widerstand. Menschen denunzierten ihre Nachbarn und ließen sie medizinisch untersuchen. Die Polizei organisierte bei den geringsten Hinweisen Razzien. Die größte Schwierigkeit stellte die Geburt der Babys dar. Auch wenn sich die Eltern erfolgreich verkleidet und maskiert hatten, war die Ankunft eines Kindes stets eine Periode ungeheurer Gefahr und brachte häufig raschen Tod für Mutter, Vater und Kind. Man erkannte allmählich, daß so die Rasse nicht überleben konnte. Die verstreuten Reste der Slans konzentrierten sich schließlich auf die Aufgabe, die Mutationskraft zu kontrollieren. Sie entdeckten nach langen Forschungen, wie sie die großen Moleküle umgestalten konnten, aus denen die Gene selbst bestanden. Sie erwiesen sich als der ultimate Lebensstoff, der die Gene kontrollierte, wie die Gene ihrerseits die Gestalt der Organe und des Körpers kontrollieren.


  Dann mußte experimentiert werden. Sie brauchten dazu zweihundert kostbare Jahre. Mit der Rasse durfte kein Risiko eingegangen werden, obwohl zahllose Individuen ihr Leben und ihre Gesundheit bei den Experimenten aufs Spiel setzten. Sie fanden schließlich heraus, wie komplexe Molekülgruppen die Form jedes Organs über eine Generation oder mehrere bestimmen konnten. Wurde das Muster einer solchen Molekülgruppe verändert, dann wandelte sich das betreffende Organ, um dann in einer späteren Generation wieder zu erscheinen. Und so veränderten sie die grundliegende Slanstruktur, indem sie das beibehielten, was gut war und das Überleben der Rasse förderte, und das ausmerzten, was sich als gefährlich erwiesen hatte. Die Gene, die die Fühler kontrollieren, wurden umgeändert, so daß sich die Fähigkeit des Gedankenlesens ins Innere des Gehirns verlegte und die Gewißheit bestand, daß sich die Fühler erst nach vielen Generationen wieder zeigten …“


  Cross unterbrach ihn hastig: „Warten Sie! Als ich meine Suche nach den echten Slans begann, sagte mir die Logik, daß sie sich in die Organisation der fühlerlosen Slans eingeschlichen haben mußten. Sollten Ihre Worte bedeuten, daß die fühlerlosen Slans eines Tages die echten Slans sein werden?“


  Kier Gray nickte gelassen. „In weniger als fünfzig Jahren werden sie Gedanken lesen können, obgleich die Fähigkeit vorerst noch im Innern ihrer Gehirne zentriert sein wird. Nach und nach werden natürlich die Fühler zurückkehren. Wir haben noch nicht entdeckt, ob wir eine permanente Veränderung herbeiführen können.“


  Cross frage: „Aber warum nahm man ihnen diese Fähigkeit, besonders in jenen entscheidenden Jahren?“


  Die Antwort kam in ernstem Ton: „Ich sehe, daß Sie noch immer die unentrinnbaren Realitäten des Lebens unserer Vorfahren nicht erfassen. Die Fähigkeit des Gedankenlesens wurde abgestoppt, damit sich die Slans vollständig in die Gemeinschaft der Menschen einfügen konnten, ohne Gefahr zu laufen, sich bei Gelegenheit zu verraten, aus rein psychologischen Gründen also. Aber was geschah?


  Wir – die Rasse – hatten so viele unserer verräterischen Organe geändert, um sie vor den Menschen zu beschützen, daß wir uns als ein ruhiges und passives Volk zu fühlen begannen und uns in die fernsten Winkel der Welt zurückzogen, um dort zu verbleiben. Wir – die Slanführer – brachten jedes vernünftige Argument vor, aber es nützte nichts. Sie sagten uns nur, sie würden in hundert Jahren oder so allmählich daran zu denken beginnen, aktiv zu werden.


  Es war unmöglich, die Slans weiterschlafen zu lassen. Es ist heute bereits sicher, daß die menschlichen Wesen aussterben und vom Erdboden verschwinden werden, als Resultat der Sterilität, die bereits in einem ungeheuren Ausmaß aufgetaucht ist, sich vorläufig jedoch noch nicht bemerkbar macht. Der Mensch wird in die Geschichte eingehen, zusammen mit dem Affenmenschen von Java, dem Neanderthaler Tiermenschen und dem Cro-Magnon-Primitiven. Zweifellos werden die Slans für diese Sterilität, die dies herbeiführt, verantwortlich gemacht werden, und wenn es die Menschen entdecken, wird die zweite riesenhafte Welle der Verfolgung und des Terrors beginnen. Nur eine ungeheure Organisation, die unter konstantem und gefährlichem Druck unter höchster Beschleunigung ausgeweitet wird, kann diese drohende Katastrophe eines Tages verhüten.“


  „Und so“, sagte Cross leise, „trieben Sie die fühlerlosen, die beschütztenSlans mit einer Gewalt aus ihren Löchern, die sie erschreckte und dann ebenso skrupellos reagieren ließ. Aber warum haben Sie ihnen nicht die Wahrheit erzählt?“


  Der Herrscher lächelte grimmig. „Das haben wir versucht. Aber diejenigen, die wir als Vermittlungsleute aussuchten, hielten es für einen Trick und waren auf dem besten Weg, ihnen unser Versteck hier zu zeigen. Wir mußten sie alle töten. Wir müssen warten, bis die Fähigkeit des Gedankenlesens zurückkehrt. –


  Und jetzt müssen wir rasch handeln. Das, was Sie mir berichtet haben, macht größte Eile erforderlich. Ihre hypnotischen Kristalle könnten natürlich die endgültige Antwort auf das Problem des menschlichen Antagonismus sein. Sobald genügend Slans über die erforderlichen Kenntnisse verfügen, könnte wenigstens diese Schwierigkeit aus dem Weg geräumt werden. Was den bevorstehenden Angriff betrifft …“


  Er langte nach einem Summerknopf auf seinem Schreibtisch und drückte ihn nieder.


  Er fuhr fort: „Das wird ein paar Kollegen von mir herbeirufen. Wir benötigen eine sofortige Konferenz.“


  Gross fragte langsam:– „Slans können hier im großen Palast ungestört Konferenzen abhalten?“


  Kier Gray lächelte. „Mein Freund, wir begründen unsere Operationen auf die Beschränkungen des einzelnen menschlichen Wesens.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Es ist sehr einfach. Vor vielen Jahren wußten zahlreiche Menschen von den geheimen Passagen im Palast. Eine meiner ersten Amtshandlungen als Herrscher bestand darin, diese Kenntnisse ausfindig zu machen. Dann schickte ich die Männer, die über die Informationen verfügten, einen nach dem anderen in weit entfernte Teile der Welt, wo sie in der Isolierung verschiedener obskurer Regierungsdepartements fein säuberlich umgebracht wurden.“


  Er schüttelte grimmig den Kopf. „Es dauerte nicht lang. Und sobald das Geheimnis einmal wiederhergestellt war, verhinderte die reine Ausdehnung des Palastes und die strenge militärische Kontrolle jedes Zugangs eine Wiederentdeckung. Es weilen selten weniger als hundert Slans im Palast. Die meisten von ihnen tragen Fühler, obgleich ein paar fühlerlose Slans, Nachkommen der frühesten erfolgreichen Freiwilligen für die Experimente der Gen-Transformation – wie ich z. B. –, stets die Wahrheit gekannt und unserer Organisation angehört haben. Wir könnten den echten Slans natürlich die Fühler chirurgisch entfernen, aber wir haben ein Stadium erreicht, in dem wir einige echte Slans benötigen, damit die anderen sehen können, wie ihre Nachkommen in wenigen Generationen aussehen werden. Schließlich wollen wir nicht, daß sie plötzlich in Panik verfallen.“


  „Und was war mit Kathleen?“ fragte Gross langsam.


  Der ältere Mann warf ihm einen langen Blick zu und sagte schließlich:


  „Kathleen war ein Experiment. Ich wollte untersuchen, ob menschliche Wesen, die zusammen mit einem Slan aufwachsen, nicht zu der Erkenntnis kommen, daß tatsächlich eine Verwandtschaft vorliegt. Als es schließlich offensichtlich wurde, daß der Versuch fehlgeschlagen war, beschloß ich, sie hierher, in diese geheimen Gemächer zu versetzen, wo sie aus dem Zusammenleben mit anderen Slans Nutzen ziehen und bei den Dingen helfen konnte, die getan werden mußten. Sie erwies sich jedoch als kühner und scharfsinniger, als ich gedacht hatte, aber Sie wissen ja über jene Eskapade Bescheid.“


  Das Wort „Eskapade“ war wohl die mildeste Bezeichnung für jene unfaßbare Tragödie, die Cross jemals gehört hatte. Offensichtlich stand dieser Mann dem Tod noch abgehärteter und gelassener gegenüber als er selbst. Bevor er etwas sagen konnte, meinte Kier Gray:


  „Meine eigene Frau, die ein echter Slan war, fiel der Geheimpolizei in einer etwas anderen, jedoch ebenso grimmigen Weise zum Opfer, außer, daß ich in ihrem Fall nicht anwesend war, bis lange nach …“ Er brach ab. Für einen endlosen Moment saß er mit verengten Augen und einem Gesichtsausdruck da, der jetzt nichts Gelassenes, Gleichmütiges mehr enthielt. Er sagte abrupt: „Und jetzt, nachdem ich Ihnen soviel erzählt habe – was ist das Geheimnis Ihres Vaters?“


  Cross entgegnete einfach: „Ich kann Ihnen die genauen Einzelheiten später auseinandersetzen. Kurz gesagt: mein Vater wies die Auffassung einer kritischen Masse zurück, auf der die ersten Bomben basierten. Mit dieser Methode läßt sich die Atomenergie zwar freisetzen, aber es ist fast unmöglich, sie zu kontrollieren, wie es für eine direkte Verwendung unerläßlich wäre.


  Mein Vater wies ebenfalls das Prinzip des massiven Zyklotrons zurück, aber es war der Zyklotron, der ihm wenigstens einen Teil seiner großen Idee gab. Er entwickelte einen zentralen Kern von positiven Elektronen, also Positronen. Gegen diesen Kern, aber nicht direkt auf ihn, ein Vergleich wäre die Bahn eines Kometen, der sich der Sonne in einer verlängerten Ellipse nähert, gegen diese ,Sonne’ also schoß er seine ‚Kometen’, negative Elektronen mit der Geschwindigkeit des Lichtes.


  Die ,Sonne’ schleudert die ,Kometen’ durch ihre Schwerkraft herum und wieder hinaus in den ,Raum’, wo – und hier ist der Vergleich sehr wirklichkeitsgetreu – ein zweiter positiver Kern, den man Jupiter’ nennen könnte, an den ,Kometen’ zu zerren beginnt, die bereits mit Lichtgeschwindigkeit fliegen, und sie schneller als Licht völlig aus ihren Bahnen hinauskatapultiert. Bei dieser Geschwindigkeit wird jedes Elektron zu Materie im Minus-Stadium, sozusagen negative Materie. Sie besitzt eine Zerstörungskraft, die ihrer ,Größe’ nicht im geringsten entspricht. Normale Materie verliert in der Anwesenheit dieser Minus-Materie ihren Zusammenhalt und fällt sofort in ein urzeitliches Stadium zurück. Sie …“


  Er brach ab und blickte auf, als sich die Tür öffnete. Drei Männer mit goldenen Slanfühlern in ihrem Haar traten ein. Ihre Gedankenschilde verschwanden, als sie ihn sahen; Cross hob den seinen einen Augenblick später auf. Ein blitzschneller Gedankenaustausch spielte sich zwischen den vier Männern ab: Namen, Lebenslauf, Ziele, Daten jeder Art, die für ein gründliches Verständnis der bevorstehenden Konferenz erforderlich waren. Der Prozeß verwirrte Cross, für den dieser geistige Austausch, abgesehen von seinem kurzen Kontakt mit der unerfahrenen Kathleen und den unentwickelten Kindheitsbeziehungen mit seinen Eltern, der erste seines Lebens war.


  Er hatte sich so darauf konzentriert, daß er völlig überrascht wurde, als sich die Tür wieder öffnete.


  Eine hochgewachsene junge Frau kam herein. Sie besaß blitzende Augen und ein fein geformtes Gesicht. Als er sie sah, versteiften sich seine Muskeln, spannten sich seine Nerven und ein eisiger Frost hüllte seinen Körper ein. Und doch – während seine Verblüffung noch wuchs – überlegte er bereits mit kalter Logik, daß es ihm nach jener Operation auf dem weit entfernten Mars, als der zerschmetterte Kopf von Mrs. Corliss repariert worden war, eigentlich hätte einfallen müssen. Er hätte es in dem Moment wissen sollen, als er entdeckte, daß Kier Gray ein echter Slan war. Er hätte wissen sollen, daß in Anbetracht der Haßgefühle und Mißgunst im Palast nur der Tod, und eine geheime Rückkehr vom Tod, Kathleen endgültig und wirksam vor John Petty zu schützen vermochte.


  Er war an diesem Punkt seines Gedankengangs angelangt, als Kier Grays Stimme mit der reichen Tonfülle desjenigen, der jahrelang auf diesen einen Moment gewartet hatte, die Stille unterbrach:


  „Jommy Cross, ich möchte Ihnen Kathleen Layton Gray vorstellen … meine Tochter.“


  


  ENDE


  


  Die Menschen rufen nach 500 000 Jahren einen Mann aus dem Nichts ins Leben zurück, der sie alle vernichten kann.


  


  TERRA-SONDERBAND 14


  Das Erbe der Hölle


  von RAYMOND F. JONES


  


  ein Science-Fiction-Roman von höchster Spannung, der die TERRA-Sonderbände um eine wertvolle Erzählung in der Klasse der internationalen SF-Literatur bereichert.


  


  96 Seiten, 1. – DM


  In vier Wochen überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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